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PROLOG 



Irland, 1560 



Vor der Kapelle von Ballinarin, seit Menschengedenken der Stammsitz der O'Neils, erklang leises Stimmengewirr der vielen Menschen, sowohl Familienangehörigen als auch Freunden, die teilweise von so weit her wie Castle Malahide in Dublin und Castle Bunratty in Clare angereist waren. Es herrschte eine festliche, erwartungsvolle Atmosphäre, denn sie alle waren gekommen, um Zeugen zu sein, wie sich Rory O'Neil, der Erstgeborene von Gavin und Moira, und seine geliebte Caitlin Maguire das Jawort gaben. 

In einem kleinen Nebenraum im hinteren Teil der Kapelle ging Rory unruhig hin und her. 

Sein Bruder Conor stand inzwischen an der Tür und beobachtete die Ankunft weiterer Gäste. 

„Wo bleibt sie nur?" Rory hielt inne. Die Sonnenstrahlen, die durch das kleine Fenster drangen, verliehen seinem dunk len Haar einen blauschwarzen Schimmer. Der Bräutigam sah in seiner schwarzen Gewandung prächtig aus. Dieser Eindruck wurde von dem kunstvoll über eine Schulter geworfe nen Umhang, in den das O'Neil-Wappen eingestickt war, ver-vollkommnet. 

„Es steht nicht zu befürchten, dass sie ihre Meinung geändert hat", sagte Conor. „Das Mädchen liebt dich schon, seit es eine eigene Meinung formulieren kann. Hab einfach noch etwas Geduld." 

„Hör mir doch damit auf", stieß Rory unbeherrscht hervor, und sein Bruder schmunzelte vergnügt. 

„Wie Recht du hast", erwiderte Conor. „Geduld zählte noch nie zu deinen Tugenden. Aber in diesem Fall solltest du etwas 

mehr Verständnis aufbringen. Gib Caitlin Gelegenheit, sich so schön wie möglich für ihren Gatten herzurichten." 

„Sie kann gar nicht schöner werden, als sie bereits ist. Und warum sollte ich mich noch gedulden? Mein Leben lang  habe ich bereits auf diesen Tag gewartet." 

„Wie wahr! Es scheint, als ob du schon immer in sie verliebt warst." 

„Seit ich ein Junge von gerade zwölf Jahren war", bestätigte Rory lächelnd. Mit diesem Lächeln hatte er von jeher jedes Mädchen zwischen Cork und Derry in seinen Bann gezogen. 

Es gab wohl keine junge Frau, die nicht von einer gemeinsamen Zukunft mit dem ältesten O'Neil-Sohn geträumt hätte. 

Doch Rory hatte stets ausschließlich Augen für Caitlin ge habt. „Nur für sie bin ich geboren worden", erklärte er im Brustton der Überzeugung. „Conor, mit dem heutigen Tage wird meine Existenz vollkommen sein." In gedämpftem Tonfall fügte er hinzu: „Habe ich dir erzählt, dass ich mich gestern Abend zu ihr geschlichen und ihr gesagt habe, dass ich nicht mehr bis heute warten könne? Ich wollte, dass sie sich auf der Stelle zu mir legt." 

Conor warf den Kopf zurück und lachte lauthals. „Pass bloß auf, dass Pater Malone nichts von deinen verwerflichen Ab sichten erfährt." 

„Das wäre nicht weiter schlimm, denn Caitlin verweigerte sich meinem Wunsch. Sie sagte, erst in der Hochzeitsnacht würde sie sich mit mir vereinen. Ihre Unschuld soll ein besonderes Geschenk für ihren Gatten sein." 

„In Anbetracht all der vielen aufgestauten liebevollen Gefühle wird deine Hochzeit snacht ein unvergessliches Erlebnis worden." 

In diesem Moment wurde die Tür ungestüm aufgerissen, und die Brüder wandten sich um. 

Ein junges Mädchen, das ein Gewand aus rosafarbener Seide trug, stürmte herein. 

„Ich hatte schon Angst, ich würde zu spät kommen!" 

„Zu spät für was, Briana?" Liebevoll lächelte Rory beim Anblick seiner kleinen Schwester. 

Ihr hüftlanges flammend rotes  Haar war vom Wind zerzaust, ihre Wangen schienen zu glühen. Sie atmete stoßweise, und Rory vermutete, dass sie den ganzen Weg vom Hauptturm der Burganlagen bis zur Kapelle gerannt war, wie sie überhaupt in ihrem jungen Leben stets laufen musste, um mit ihren Brüdern Schritt halten zu können. 

„Zu spät, meinem Bruder einen Kuss zu geben, bevor er mich für immer verlässt", gab Briana atemlos zur Antwort. 

„Du tust ja gerade so, als ob ich fortgehen würde. Dabei werden Caitlin und ich doch hier auf Ballinarin wohnen." 

„Ja, aber du wirst ein Ehemann sein." Briana lachte, wobei die Grübchen in ihren Wangen sichtbar wurden, und ihre Brüder wussten, dass sie zumindest einiges von ihrer Unterhaltung gehört hatte. Doch gleichzeitig konnten sie sich darauf verlassen, dass Briana ihr Wissen für sich behalten würde. Jetzt fügte sie hinzu: „Und so, wie ihr beide auch anseht, vermute ich, dass du sehr schnell auch Vater sein wirst. Und dann wirst du keine Zeit mehr für deine Schwester haben." 

Rory zog das junge Mädchen an sich und küsste es zärtlich auf die Stirn. „Ich werde immer Zeit für dich haben, Briana", versicherte er. „Außerdem kannst du jeden Tag zu uns kommen und Caitlin mit den Kleinen helfen." 

„Wie viele Kinder wünschst du dir?" erkundigte sie sich. 

„Mindestens ein Dutzend. Die Jungen werden ihrem Vater ähneln, und die Mädchen werden wie ihre Mutter dunkles Haar haben und eine Haut so klar wie das Wasser des Shan-non. Außerdem werden sie so wunderschön sein, dass ich sie werde einsperren müssen, um sie vor den jungen Männern die ser Gegend zu schützen." 

Briana und Conor lachten über diese schwärmerischen Worte fröhlich und unbeschwert, und Conor meinte: „Siehst du, Bruderherz, das ist es, was ich an dir so sehr mag. Wenn du von der Zukunft träumst, sind diese Träume immer so überwältigend und großartig. Ich hoffe für dich, dass es nicht umgekehrt kommt und deine Söhne klein und zierlich wie ihre Mutter werden und deine Töchter solche Riesen, wie du einer bist." 

„Ganz gewiss nicht", entgegnete Rory bestimmt. „Sie werden ..." Er hielt inne, denn draußen vor der Kapelle vernahmen sie Geräusche, die auf einen Tumult hinwiesen. Erleichtert lächelte er. „Na endlich. Ich dachte schon ..." Abermals brach Rory mitten im Satz ab. 

Das Lächeln erstarb auf seinen Lippen. Alarmiert lauschte er auf die plötzlichen lauten Rufe, in die immer mehr Gäste einfielen, und eilte durch die Kapelle nach draußen. 

In der Nähe des Eingangs stand ein Junge von sechs oder sieben Jahren, der wild gestikulierte und unzusammenhängende Worte hervorstieß. Seine Kleider waren schmutzig und zerrissen und wiesen Blutspuren auf. 

Rory bahnte sich einen Weg durch die Menge, ging  vor dem Kind in die Hocke und umfasste dessen Schultern. In einem Anflug von Panik erkannte er in dem Jungen einen Sohn von Caitlins ältestem Bruder. 

„Was ist passiert, Innis? Wo sind die anderen?" 

„Neben der Straße ... In der Biegung ... Englische Soldaten ... Mehr als ein Dutzend!" 

Rory verdrängte mit aller Kraft das Gefühl aufsteigenden Entsetzens. Stattdessen verlangte er: „Innis, erzähl endlich, was geschehen ist!" 

Offenkundig hatte der kleine Junge Entsetzliches gesehen. Er zitterte am ganzen Körper, als er hervorstieß: „Mein Vater fiel auf mich. Ich konnte mich nicht rühren. Ich musste alles mit ansehen. Oh Rory, sie sind alle tot!" 

„Nein!" Rory ließ das Kind los, richtete sich auf und stürmte zu einem Pferd, das an einem Baum festgebunden war. Er griff nach den Zügeln, machte es los und schwang sich auf den Rücken des Tieres. Dann preschte er davon. Er hörte noch, wie andere Reiter ihm folgten, sah aber nicht zurück. 



Noch bevor er die Wegbiegung erreichte, hatte Rory bereits die gespenstische Stille wahrgenommen. Kein Vogelgezwit scher, keine raschelnden Bewegungen irgendwelcher anderer Tiere. Es schien, als hielte das Land den Atem an. 



Und dann sah er sie, die vielen leblosen Körper  - sowohl von Menschen als auch von Tieren. Die Pferde, in deren Hälsen noch die Lanzen steckten. Die wagemutigen Männer, die augenscheinlich bis zu ihrem letzten Atemzug erbittert ge kämpft hatten. Manche hielten noch im Tod den Griff ihrer Schwerter umklammert. Doch am schlimmsten hatten die Angreifer unter den Frauen  gewütet. 

Rory sah etwas Weißes im Wind flattern. Nur an ihrem Brautkleid, das von rohen Händen zerrissen worden war, konnte er Caitlin erkennen. Erschüttert kniete er neben seiner toten Liebsten. Ihr teilweise entblößter Körper wies Spuren  auf, die Zeugnis ablegten von der Gewalt, die man ihr angetan hatte, bevor sie brutal ermordet worden war. 

Mit einem markerschütternden Aufschrei riss Rory die leblose Gestalt an sich und barg das Gesicht in ihrem von Blut verklebten Haar. Er wurde von unkontrollierbaren Schluchzern geschüttelt. Ihm war, als würde ihm das Herz in Stücke gerissen. 

„Rory, um Himmels willen!" Voller Entsetzen stand Conor neben seinem Bruder. Hilflos musste er mit ansehen, wie Rory in unartikulierter Raserei seinem unendlichen Schmerz Luft machte. Er schämte sich seiner Tränen nicht. 

Nach und nach trafen immer mehr Menschen an der Stätte des Grauens ein. Gavin O'Neil ging zu seinem ältesten Sohn. Seine Stimme bebte, als er sagte: „Rory, wir wissen, wer für dieses Massaker verantwortlich ist.  Innis hat gehört, wie der Anführer der Horde .Tilden' 

genannt wurde. Er beschrieb ihn als groß und muskulös, mit gelblichem Haar und einem von einer Narbe, die vom linken Auge bis zum Kinn reicht, ent stellten Gesicht." 

„Ich werde ihn finden." Rory nahm seinen Umhang ab und bedeckte Caitlins geschändeten Körper damit. Dann stand er auf, wobei er die junge Frau, die er heute hätte heiraten sollen, fest an sich gepresst hochhob. Heute Nacht hätte sie in seinen Armen, in seinem Bett liegen sollen. Stattdessen würde sie nun für alle Zeit in kalter Erde liegen. 

Rory schaute in die Runde. Er war umringt von seiner Familie, Freunden und entfernten Verwandten, die alle fassungslos vor sich hin weinten. Seine eigenen Tränen waren versiegt. 

In seine Augen war ein harter, kalter Ausdruck ge treten. Starr blickte Rory auf die Verwüstung um sich herum. „Ich gebe euch mein Wort, dass ich nicht eher ruhen werde, als bis ich den englischen Bastard gefunden habe, der uns das hier angetan hat." 

Gavin legte seinem Erstgeborenen eine Hand auf die Schulter. „Wir holen einen Wagen, um sie und die anderen von hier fortzubringen." 

Schroff schüttelte Rory die Hand seines Vaters ab. „Nie mand wird Caitlin anrühren. Ich werde sie tragen. Das ist alles, was ich jetzt noch für sie tun kann." 

Es war eine traurige, schweigsame Prozession, die sich auf  den Weg zurück zur Kapelle machte. An ihrer Spitze schritt Rory in blut- und schmutzverkrusteter Kleidung. Caitlin auf seinen Armen war vollständig von seinem Umhang verhüllt  -bis auf eine Strähne ihres rabenschwarzen Haars. 

An der Kapelle angelangt, blieb Rory stehen. Er hielt Caitlin so lange auf den Armen, bis ihr Grab fertig war und Pater Malone die Worte sprach, mit denen der leblose Körper der heiligen Erde übergeben wurde. 

Stundenlang verharrte Rory schweigend in kniender Haltung an dem Erdhügel, unter dem seine Liebste nun ruhte, während auch all die anderen Opfer des brutalen Überfalls beerdigt wurden. 



Rory sah auf die vielen frischen Gräber und richtete schließlich den Blick in die Ferne. Still scharten sich seine Angehörigen um ihn. Endlich wandte er sich an seine Eltern, umarmte erst seine Mutter und seinen Vater, um dann seine Schwester sacht auf die Wange zu küssen. 

Brianas leises Weinen ging in lautes Schluchzen über. „Du darfst nicht fortgehen, Rory", schrie sie verzweifelt. „Bitte, bleib hier. Wenn du gehst, werde ich dich niemals wieder sehen!" 

„Pscht, meine Kleine." Rory umarmte das Mädchen, wobei er ihm zuflüsterte: „Ich werde zurückkehren. Vertrau mir!" 

Conor umfasste den Ellbogen seines Bruders. „Darf ich dich begleiten?" 

Entschieden schüttelte Rory den Kopf. „Nein, das ist eine Mission, die ich allein bewältigen muss. Du wirst hier ge braucht." Er wandte sich an seine Mutter, die hinter dem kleinen Innis stand und dessen schmale Schultern umfasst hielt. „Mutter, werdet Ihr Euch um den Knaben kümmern?" 

Moira O'Neil nickte. „Ich werde ihn als meinen Sohn ansehen, bis mein eigener heimkehrt." 

Rory schnallte sich sein Schwert um und steckte je einen Dolch in einen Stie felschaft und seinen Taillengurt. 

Sein Vater streifte sich den Umhang mit dem O'Neil-Wappen ab und legte ihn seinem Sohn um die Schultern. Dann hob er eine Hand in segnender Gebärde. „Möge Gott dich begleiten, Rory, und dich wohlbehalten zu denen zurückbringen, die dich lieben." 

Ohne ein weiteres Wort schwang sich Rory auf sein Pferd. Er warf noch einen letzten Blick zurück auf Ballinarin. 

In der Ferne erhob sich majestätisch der Croagh Patrick. Der Berg, der über das Land zu wachen schien, wechselte je nach Tageszeit die Farbe. Im Moment wirkte er weich im zart-rosa Licht der untergehenden Sonne. Die Hänge waren bedeckt von Sträuchern, Gestrüpp und Büschen, und am Fuße des Croagh Patrick gab es hohe Koniferen und uralte, große Rhododendren, deren Blüten weithin leuchteten. 

Rory liebte dieses Land trotz oder gerade wegen der gelegentlich unwirtlich anmutenden Landschaft. Hier war der einzige Ort auf Erden, wo er je hatte sein wollen. Doch die Idylle seiner Heimat hatte sich als trügerisch erwiesen. Wegen der grauenvollen Dinge, die an diesem Ort geschehen waren, musste er Irland verlassen. 

Seine Reise würde ihn weit fortführen von allem, was ihm lieb und teuer war, und zwar für Jahre, wenn nicht gar für den Rest seines Lebens. Denn es gab keine Rückkehr für ihn, solange er seinen Schwur nicht erfüllt hatte. 




1. KAPITEL 

County Dublin, 1562 

„So viele von ihnen, Rory." Die Stimme war kaum lauter als das Rascheln der Blätter im Wind. Ein halbes Dutzend Gestalten hielt sich im Schilf am Ufer der Liffey verborgen und beobachtete die englischen Soldaten, die ausgelassen in dem Fluss badeten. 

„In der Tat", entgegnete Rory und sah den Bauern, der ne ben ihm kniete, an. „Ich hatte gehofft, sie wären in einer kleineren Gruppe unterwegs. Aber es sieht so aus, als seien beina he fünfzig der Bastarde hier zu einem fröhlichen Bad versammelt." 

„Seit die Engländer die heilsamen Kräfte der heißen Quellen entdeckt haben, ist der Fluss zu einem ihrer liebsten Treffpunkte geworden", erklärte der Bauer und rümpfte ob des starken Schwefelgeruchs in der Luft die Nase. Dann setzte er verbittert hinzu: „Hier können sie sich entspannen, wenn sie sich mal wieder einen Spaß daraus gemacht haben, einige von uns zu töten." 

Rory beobachtete unverwandt das Treiben am Fluss. „Bist du sicher, dass der mit der Narbe unter ihnen ist?" 

Angestrengt spähte der Bauer in die Ferne. „Ich habe ihn noch nicht entdeckt. Aber er war auf jeden Fall gestern dabei, als einige dieser Bastarde meine Tochter in den Feldern ent-deckten und Grauenvolles mit ihr taten." Sein Tonfall verriet die Qual, die er empfand. „Sie ist erst elf, Rory ..." Dem Bauern versagte die Stimme. Erst nach einer Weile fuhr er fort: 

„Der mit der Narbe bestand darauf, meinem Kind als Erster Gewalt anzutun. Von meiner Tochter erfuhren wir, dass er jeden, der nicht mitmachen wollte, verhöhnte und verspottete." 

Rory legte dem Bauern mitfühlend eine Hand auf den Arm, als dieser hasserfüllt zischte: 

„Ich will derjenige sein, der diesen Schweinehund tötet." 

„Ich weiß, wie dir zu Mute ist, Seamus", versicherte Rory. „Aber du hast schon genug getan. Geh jetzt nach Hause zu deiner Familie." 

„Ich finde erst Ruhe, wenn ich seine Leiche sehe." Seamus berührte die einzige Waffe, die er besaß, ein kleines Messer mit einer gebogenen Klinge. 

„Aber deine Familie braucht dich", wandte Rory ein. „Wer sonst soll für sie sorgen und sie beschützen? Also, geh jetzt, und vertrau uns, dass wir es den Engländern heimzahlen werden." 

„Du wirst ihn töten, Rory? Für meine kleine Fiona und für mich?" 

„Ja." Für Caitlin, dachte Rory, ganz besonders für Caitlin. 

Seamus bemerkte den Ausdruck mörderischen Hasses in seinen Augen und hatte keinen Zweifel daran, dass er fürchterliche Rache üben würde für das Leid und die Schande, die die Engländer über seine Familie gebracht hatten. 

Rory O'Neils Ruf als furchtloser Krieger, der einen erbarmungslosen Rachefeldzug gegen die Engländer führte, hatte sich in den vergangenen zwei Jahren bis in den letzten Winkel Irlands verbreitet. Wo auch immer es zu einem Kampf zwischen Iren und den Soldaten Ihrer Majestät kam, war Rory an vorderster Front anzutreffen. 

Er hatte mittlerweile so viele Engländer getötet, dass ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt worden war. Landauf, landab wurde er der „Blackhearted O'Neil" genannt. Diesen Namen verdankte er der Erbarmungslosigkeit, mit der er von seinem Schwert Gebrauch machte. 

Doch obwohl sogar jedes Kind in Irland seine genaue Personenbeschreibung kannte, wurde Rory von seinem Volk dermaßen geliebt, dass er darauf vertrauen konnte, in jeder Stadt und jedem Dorf sicheren Unterschlupf vor seinen Häschern zu finden. Wo er auch auftauchte, fand er Kämpfer, die sich ihm anschlössen. 

„Wie lange müssen wir noch warten?" flüsterte einer der jungen Männer, nachdem der Bauer verschwunden war. 

„Geduld, Colin", mahnte Rory. „Bald ist es so weit." Er beobachtete, wie auch die letzten der Soldaten, abgesehen von  wenigen, die Wache halten mussten, ihre Sachen ablegten und ins Wasser wateten. Unbekümmert schwammen sie herum und bespritzten sich gegenseitig unter lautem Lachen mit Wasser. 

„Seid ihr bereit?" Rory erhob sich und zog sein Schwert aus der Scheide. Seine Männer taten es ihm gleich, und plötzlich schien die Luft erfüllt von erregter Vorfreude. Niemand sprach, alle warteten gespannt auf das Signal ihres Anführers. 

„Jetzt", flüsterte Rory grimmig. 

Unter ohrenbetäubendem Gebrüll stürmten die Angreifer die Uferböschung hinunter. 

Bevor die englischen Wachen auch nur ihre Schwerter zücken konnten, waren sie von den Iren bereits überrannt worden. Die Soldaten, die wenige Augenblicke zuvor noch sorglos ihr Bad genossen hatten, versuchten entsetzt, zu ihren Waffen zu kommen. Zwar waren sie ihren Angreifern zahlenmäßig weit überlegen, befanden sich jedoch durch den Überraschungseffekt der Attacke erheblich im Nachteil. 

Mit geschmeidigen Bewegungen glitt Rory durch das Wasser, wobei er unablässig sein Schwert schwang. Jedes Mal, wenn er dabei einen Soldaten traf, blickte er diesem angespannt ins Gesicht. Er hielt Ausschau nach dem Mann mit dem von einer Narbe entstellten Gesicht und war stets zutiefst enttäuscht, wenn sich seine Hoffnung erneut nicht erfüllte. 

Für die Söldner, die durch sein Schwert ums Leben kamen, empfand er schon lange nichts mehr. Auch für das Stöhnen und die spitzen Schmerzensschreie der vo n ihm tödlich verwundeten Gegner war Rory im Laufe der Zeit taub geworden. Lediglich das Gesicht seiner geliebten Caitlin konnte er niemals aus seiner Vorstellung verbannen, noch war es ihm möglich, das Bild seiner von den Engländern furchtbar zugerichteten toten Braut aus der Erinnerung zu löschen. 

Diese Erinnerung trieb ihn dazu, rastlos und von erbitterter Rachsucht geleitet, mit der unbarmherzigen Verfolgung fortzufahren. 

Als er jetzt über einen der im Wasser treibenden leblosen Körper stieg, entdeckte er plötzlich zwischen den Söldnern einen gelblichen Haarschopf. 

Endlich, dachte er, wobei plötzliche Euphorie wie eine Flamme in ihm hochschoss, erfüllt sich meine Bestimmung. 

Mit einem kaum noch als menschlich zu erkennenden Schrei stürzte er sich auf den jungen Soldaten, der ihn vor Schreck wie gelähmt ansah. Rorys Blick war getrübt von grenzenloser Rachsucht und dem Glücksgefühl seines unaus weichlichen Sieges. „Jetzt, Tilden", rief er, 

„wirst du die Ra che von Rory O'Neil kosten!" 

Er holte zu einem gewaltigen Schlag mit seinem Schwert aus. Nichts und niemand konnte jetzt noch die fürchterliche Wucht aufhalten, mit der der Mann getroffen wurde. Zu spät erkannte Rory seinen Fehler. Sein Gegner hatte keine Narbe im Gesicht! Vielmehr sah Rory die Züge eines Jünglings vor sich, der die Augen vor Entsetzen aufgerissen und den Mund zu einem Schrei geöffnet hatte. 

Doch bevor er auch nur einen Laut von sich geben konnte, war der Soldat bereits tot. Mit einem Male war Rory von Grauen und Abscheu erfüllt. Erst  jetzt nahm er die Szenerie um sich herum wahr. Kein einziger englischer Soldat hatte den Angriff überlebt. Wie lange hatte das Gemetzel gedauert? Rory wusste es nicht. 

Zeit hatte für ihn keinerlei Bedeutung. War er wirklich schon zwei Jahre auf seinem Rachefeldzug unterwegs? Manchmal fühlte er sich völlig erschöpft und ausgebrannt. Die Vorstellung, nach Ballinarin zurückzukehren, war an manchen Tagen so verlockend, dass Rory kurz davor war, der Versuchung nachzugeben. 

Doch dann sah er in Gedanken wieder seine geliebte Caitlin vor sich und wusste, dass er seinen Schwur halten würde, egal, was das Schicksal noch für ihn bereithielt und wie unvorstellbar müde er oft war. 

Erst wenn er den Engländer getötet hatte, der für Caitlins Schicksal und das ihrer ganzen Familie verantwortlich war, würde er Frieden finden. 

Noch ein wenig benommen schaute sich Rory um. Seine Männer hatten sich am Ufer versammelt und warteten auf neue Anweisungen. 



„Kommt, Leute, wir ziehen weiter", forderte er sie auf. Ent schlossen verdrängte er das Gefühl der Erschöpfung. „Wenn wir uns beeilen, können wir heute Nacht in Dublin schlafen." 

„Es tut mir Leid, dass ich dich verlassen muss, AnnaClaire." Lord Thompson griff nach der Hand seiner Tochter. 

„Ich verstehe Euch, Vater", versicherte sie. „Ihr habt Pflichten, denen Ihr nachgehen müsst." 

„Aber so bald nach Margarets Tod ..." 

AnnaClaire berührte mit dem Finger sacht seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Jeden Tag meines Lebens werde ich Mutter vermissen", erklärte sie. „Und ich weiß, dass sie Euch ebenfalls fehlt. Aber ich kann nicht von Euch verlangen, dass Ihr alles aufgebt und Eure Tage damit zubringt, meine Hand zu halten." 

„Der Schmerz ist noch so frisch." 

„Ja, ich glaube, dass ich auch in einem Jahr noch immer um sie trauere. Doch ich werde Möglichkeiten finden, mich abzulenken. Das verspreche ich Euch." 

„Ich wünschte, du würdest deine Meinung ändern und mich begleiten." 

„Vater, wir haben schon so oft darüber gesprochen. Ich bin einfach noch nicht bereit, Mutters Zuhause zu  verlassen ... und ihr Grab." 

Lord Thompson seufzte. „Ich weiß, und ich verstehe, meine Liebe. Deshalb habe ich Lord Davis gebeten, sich um dich zu kümmern. Und Lady Alice Thornly plant ein glanzvolles Fest-mahl, zu dem sie dich einladen wird. Wie ich hörte, werden einige interessante Männer anwesend sein, die erst kürzlich aus England eingetroffen sind. Vielleicht ist ja einer darunter, der deine Aufmerksamkeit erregt." 

AnnaClaire rang sich ein Lächeln ab. „Ach, Vater, Ihr könnt einfach nicht aus Eurer Haut heraus." 

„Aber ist das nicht verständlich?" wandte James Thompson ein. „Du brauchst einen Gatten und eine Familie. Du lebst weit entfernt von deinem Zuhause und hast nicht einmal mehr die Möglichkeit, auf den Schutz und die Unterstützung durch deine Mutter zu bauen. Und nun lässt dich dein Vater auch noch im Stich." 

„Das stimmt doch gar nicht, Vater", widersprach AnnaClaire. „Schließlich habt Ihr selbst versprochen, zu meinem Geburtstag wieder hier zu sein." 

„Und zu meinem Wort stehe ich", bekräftigte Lord Thompson. „Mir wäre einfach wohler zu Mute, wenn ich dich während meiner Abwesenheit in der Obhut eines jungen Mannes wüsste." 

„Nun, stattdessen passt eben ein alter Mann auf mich auf. Lord Davis ist ein Schatz." 

„Ja, aber leider nicht das, was ich mir vorstelle." Lord Thompson wandte sich um und beobachtete, wie seine Reisetruhen verladen wurden. „Ich möchte nicht, dass du wartest, bis mein Schiff ablegt. Es gefällt mir überhaupt nicht, wenn du dich unter die Einheimischen mischst. Die Zeiten sind unruhig." Besorgt schaute er sich um. Wie üblich herrschte am Hafen reges Treiben. 

Gleich darauf sah er, dass seine Tochter zu einem Widerspruch ansetzte, und fügte schnell hinzu: „Geh jetzt, mein Kind. Tavis wartet an der Kutsche auf dich. Gehab dich wohl, und sitze nicht untätig herum. Pass immer gut auf dich auf." 

„Gott beschütze Euch, Vater." AnnaClaire wandte sich um und war schon bald in der Menge verschwunden. 



Die Luft war erfüllt vom Geruch nach Seewasser, Erde und Menschen. Eine bunte Mischung von  wohlhabenden Grund besitzern, Armen und Ärmsten tummelte sich am heutigen Markttag im Hafen von Dublin. Straßenhändler boten lautstark ihre Waren feil, kleine Jungen von höchstens neun oder zehn Jahren schoben Karren, die schwer mit Muscheln und Krebsen beladen waren. Ältere Fischer mit von Wind und Sonne wie Leder gegerbter Haut flickten in aller Ruhe ihre Netze, ohne sich im Geringsten von dem lauten Treiben rings um stören zu lassen. 

AnnaClaire verspürte einen winzigen Stich in der Herzge gend. Seit frühester Kindheit liebte sie das Leben, die Gerüche und Geräusche von Dublin. 

Nun sah sie, wie eine Gruppe englischer Soldaten von Bord der „Greenley", einem Schiff Ihrer Majestät, der Königin Elizabeth, ging. Sie waren offenkundig erst vor kurzem nach der langen Kanalüberfahrt in Irland eingetroffen und bahnten sich jetzt rücksichtslos ihren Weg durch die Menschenmenge. 

AnnaClaire erkannte, dass sie mindestens ein halbes Dutzend Abgesandter der englischen Königin eskortierten. Elizabeth entsandte jeden  Monat mehr hochrangige Engländer  nach Irland, die das so genannte „irische Problem" lösen sollten. 

„Aus dem Wege, ihr Lumpenpack!" Einer der Soldaten hob drohend sein Schwert, und die Menschen wichen zurück. 

AnnaClaire fühlte, wie sich Abscheu und Widerstand in ihr regten. Jedes Mal, wenn weitere englischer Soldaten an irischen Küsten an Land gingen, wuchsen Unzufriedenheit und Ablehnung unter der einheimischen Bevölkerung, und das nicht ohne Grund. So manche der rauen Gesellen, die daheim in England als  Abschaum galten, spielten sich in Irland auf, als wollten sie den Iren beweisen, dass sie ihnen in jeder Hinsicht überlegen waren. 

AnnaClaires Aufmerksamkeit wurde auf eine junge Frau gelenkt, die ein kleines Mädchen, gewiss nur wenig älter als zwei Jahre, an der Hand hielt und versuchte, es mit sich zu ziehen, während die Soldaten geradewegs auf sie zu marschierten. Plötzlich riss sich die Kleine los und lief auf die Engländer zu. 

„Oh nein! Bitte, jemand muss sie aufhalten!" rief die junge Frau. 

AnnaClaire traute kaum ihren Augen, denn die Soldaten schritten ungerührt weiter geradeaus, von einer dichten Menschenmenge flankiert. Das Kind würde totgetrampelt werden! 

Ohne zu überlegen oder einen Gedanken an ihre eigene Sicherheit zu verschwenden, hastete AnnaClaire nach vorn und riss das Mädchen hoch. Im nächsten Moment marschierten die Soldaten an ihr vorbei. 

„Danke, Mistress." In den Augen der jungen Frau schimmerten Tränen der Erleichterung und Dankbarkeit. Sie küsste AnnaClaires Hände und schloss dann  ihre kleine Tochter in die Arme. 

„Das war doch selbstverständlich", versicherte AnnaClaire und fuhr fort: „Ich kann nicht glauben, dass die Männer nicht gesehen haben, was vor sich ging." 

„Die haben alles gesehen." Die Frau machte eine verächtliche Handbewegung. „Aber es kümmert sie nicht. Unser Leben bedeutet ihnen nichts." Mit gedämpfter Stimme fügte sie hinzu: „Doch schon sehr bald werden sie den Stachel des Blackhearted O'Neil zu spüren bekommen." 

„Das verstehe ich nicht." 

„Er ist hier", wisperte die  junge Mutter kaum hörbar. „Es wird gesagt, er sei in diesem Augenblick irgendwo in der Menge." 

„Wer ist hier?" AnnaClaire sprach jetzt ebenfalls sehr leise, obwohl sie keine Ahnung hatte, worum es eigentlich ging. 

„Rory O'Neil, dem Himmel sei Dank! Er ist  gekommen, um der Ungerechtigkeit ein Ende zu machen." Plötzlich riss sie ungläubig die Augen auf. „Da ist er. Kommt, Mistress. Wir dürfen hier nicht länger herumstehen. Es hat schon angefangen." 

AnnaClaire nahm ein allgemeines Raunen wahr, verstand aber nicht mehr als zuvor, was hier in Dublin vor sich ging. 

„Wir haben keine Zeit mehr. Schnell, folgt mir!" Die junge Frau zog AnnaClaire mit sich, bevor diese dagegen protestie ren konnte. Im nächsten Moment tauchte eine Gruppe zer-lumpter Gesellen auf, von denen jeder ein Schwert schwang und wild entschlossen einen Angriff gegen die englischen Soldaten startete. 



Kurz darauf sah AnnaClaire von ihrem Beobachtungsposten hinter einem mit Fisch beladenen Karren aus, wie im Handumdrehen ein erbitterter Kampf zwischen den Engländern und ihren Angreifern entbrannte. 

Der Anführer der irischen Kämpfer erregte ihre besondere Aufmerksamkeit, als er sich zwischen einen seiner Männer, der eine stark blutende Wunde hatte, und einen Soldaten warf, der den Verletzten soeben mit seinem Schwert niederstrecken wollte. 

„Das ist Rory O'Neil", flüsterte die junge Frau neben Anna Claire beinahe ehrfürchtig. 

„Unser tapferer O'Neil mit dem Herzen aus Stein." 

AnnaClaire konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Dieser O'Neil kämpfte  mit übernatürlich anmutenden Kräften und schien überall gleichzeitig zu sein. Er steckte Hiebe ein, die seinen Männern galten, benutzte sein Schwert kraftvoll und elegant, bewegte sich schnell und geschmeidig. 

Als nach einer Weile nur noch drei der Soldaten auf den Beinen waren und sich die englischen Gesandten anschickten, die Flucht zu ergreifen, rief Rory laut und vernehmlich: 

„Wir sind nicht gekommen, um Euch ein Leid anzutun. Der Mann, den wir suchen, ist nicht hier. Wir wollen, dass Ihr Eurer Königin eine Nachricht von uns überbringt: Unser Wunsch ist es, in Frieden zu leben. Aber seid gewiss: Wir werden unsere Waffen nicht eher niederlegen, bis jene Barbaren, die unsere unschuldigen Frauen und Kinder bestialisch umgebracht ha ben, dafür gebüßt haben.  Als Erster auf unserer Liste steht Tilden. Er bringt Schande über seine Königin und sein Land. Habt Ihr das verstanden?" 

Die hochrangigen Gesandten Ihrer Majestät wechselten ängstlich einige Blicke, bevor sie zustimmend nickten. 

„Gut." Rory senkte sein Schwert. „Und nun sagt Euren Soldaten, sie mögen ihre Waffen niederlegen. Wir werden sodann diesen Ort verlassen." 

„Feiglinge!" erklang eine Stimme. „Ihr werdet vor diesen Barbaren nicht davonrennen." 

Ein stämmiger, kräftiger Mann trat vor. Das gelbliche Haar reichte ihm fast bis zu den Schultern. Eine breite Narbe vom linken Auge bis zum Unterkiefer verunstaltete sein Gesicht. Bei seinem Anblick stieß die Menge einen Entsetzenslaut aus. Daraufhin herrschte gespenstisches Schweigen. 

AnnaClaire wandte sich  an die junge Frau. „Was hat das alles zu bedeuten? Wer ist dieser Mann?" erkundigte sie sich kaum hörbar. 

„Das ist der Soldat, den unsere Leute suchten. Er heißt Tilden, aber die meisten Leute nennen ihn Luzifer, besonders die, die seine Grausamkeit zu spüren bekamen." 

„Was für eine Art von Grausamkeit?" 

„Sie übersteigt alles, was man sich darunter vorstellen kann. Es macht ihm Spaß, Männer zu foltern, bevor er sie schließlich umbringt. Er tut unseren Frauen und Kindern Gewalt an, wobei er oftmals die Ehe männer und Väter zwingt, ihm dabei zuzusehen, bevor er sie ebenfalls tötet. Und er hat geschworen, dass er unseren Blackhearted O'Neil zur Strecke bringen wird." 

Bewegt registrierte AnnaClaire, dass die Lippen der Frau bebten, und tätschelte ihr beruhigend eine Hand. „Aber wenn es einen Gott gibt", fuhr die Unbekannte fort, „wird er Rory zum Sieg führen. Wenn nicht, sind alle Menschen in unserem Land verloren." 

AnnaClaire behielt ihre Gedanken für sich. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie ein erschöpfter, aus mehreren Wunden blutender irischer Kämpfer auch nur die geringste Chance gegen einen ausgeruhten, frischen Soldaten haben sollte. 

„Er gehört mir!" rief Rory und machte einen Schritt auf Tilden zu. Aber bevor er ihn attackieren konnte, tauchten mehrere Söldner auf, die sich bislang verborgen gehalten hatten. 

O'Neil und seine Männer kämpften um ihr Leben. Trotz ihrer grenzenlosen Erschöpfung gaben sie keinen Augenblick lang auf und ließen sich nicht zurückdrängen. Es grenzte an ein Wunder, dass sie es schafften, alle englischen Soldaten zu besiegen. 

Rory schaute sich nach Tilden um. Er war schwer verwundet, doch noch immer glitzerten seine Augen vor mörderischer Kampfeslust. „Du kannst dich nicht verstecken!" rief er. „Tilden, du Feigling, zeig dich." 

Einer seiner Gefährten legte Rory einen Arm um die Schultern. „Komm, Rory, wir müssen uns in Sicherheit bringen. An Bord des englischen Schiffs sind noch mehr Soldaten. Ein Mann wie Tilden würde sich niemals einem Zweikampf stellen. Gewiss holt er sich bereits Verstärkung." 

„Ich will ihn haben. Viel zu lange habe ich ihn schon ge sucht, als dass ich jetzt, so kurz vor dem Ziel, aufgebe." 

„Nein, mein Freund. Du hast viel Blut verloren und wirst immer schwächer. Lass uns fliehen, solange wir noch laufen  können. Wir müssen erst wieder zu Kräften kommen, bevor wir uns den Schurken schnappen." 

Rorys Widerstand war gebrochen. Er ließ sich fortführen, wobei er mehrmals stolperte. 

AnnaClaire beobachtete, wie die Leute nach vorn drängten, wobei sie mit ihren Körpern eine schützende Wand bildeten, hinter der Rory und seine tapferen Männer verschwinden konnten. 

„Nun, das war ja ein unglaubliches Spektakel", erklärte sie und strich sich die Röcke glatt. 

„Jetzt verstehe ich, warum Rory O'Neil der Blackhearted O'Neil  genannt wird. Aber ich ..." 

Sie drehte sich zu der Stelle um, an der die junge Frau neben ihr gestanden hatte. Doch die Unbekannte war verschwunden, zusammen mit ihrem Kind. 

AnnaClaire runzelte die Stirn. Es schien, als hätten diese Leute die Angewohnheit, sich nach Belieben einfach in Luft aufzulösen. 

„Danke, Tavis." AnnaClaire ließ sich in die offene Kutsche helfen und nahm aufatmend in dem gepolsterten Sitz Platz. Mehr als eine Stunde war vergangen, seit sie den Schauplatz des Kampfes zwischen den Engländern und den Iren um Rory O'Neil verlassen hatte. 

Eine weitere Verzögerung war dadurch entstanden, dass ihr Kutscher erst noch ein Brathuhn besorgen musste, was sich schwierig gestaltete, da die Händler beim Auftauchen der Soldaten hastig ihre Stände verlassen und sowohl sich als auch ihre Waren in Sicherheit gebracht hatten. 

„Ich hoffe, Bridget wird es zu würdigen wissen, welche Mühen wir auf uns genommen haben, um etwas zum Abendessen mitzubringen", bemerkte AnnaClaire. 

„Jawohl, Mylady. Aber wenn Ihr seht, was für ein delikates Mahl meine Bridget aus einem kleinen Huhn zaubern kann, wird die Dankbarkeit bei Euch liegen." 

AnnaClaire lachte und zupfte ihre Röcke zurecht, während die Kutsche mit einem Ruck anrollte. „Tavis, wo ist mein Umhang? Ich glaube, ich habe ihn verloren." Suchend schaute sie sich um. 

„Nein, Mylady. Er ist Euch von den Schultern geglitten, aber ich habe ihn aufgehoben." 

Nach kurzer Überlegung setzte der Kutscher hinzu: „Wir werden wohl nur langsam voran-kommen. Es sind viele Fuhrwerke unterwegs." 

„Das soll mir recht sein", erwiderte AnnaClaire. „Nach allem, was ich heute erlebt habe, ist es mir lieb, wenn ich mich ein wenig ausruhen kann." 

„Ihr habt den Kampf gesehen?" 

„Er fand direkt vor meinen Augen statt." 

Tavis warf ihr über die Schulter einen Blick zu. „Dann habt Ihr wohl auch unseren Blackhearted O'Neil gesehen? Er soll, wie ich höre, ein prächtiger Bursche sein." 

AnnaClaire nickte. „Ja, manche mögen ihn so empfinden. Ich würde ihn eher als gefährlich und gewalttätig beschreiben." 

„Ja, er ist ein gewalttätiger Mann mit einer tiefen Leidenschaft. Und es wird erzählt, dass er dazu allen Grund hat. Seine Braut wurde an ihrem Hochzeitstag von den Engländern geschändet und ermordet." 

AnnaClaire fühlte sich eigentümlich betroffen, verdrängte diese Empfindung aber sogleich. 

„Nach allem, was ich soeben gesehen habe, glaube ich, dass er den Tod einer Frau bereits vielfach gerächt hat. Kannst du dir vorstellen, wie viele englische Frauen allein heute den Verlust ihrer Männer und Söhne zu beklagen haben?" 

Tavis gab keine Antwort. Er schien ganz und gar damit beschäftigt zu sein, den Einspänner durch das Gewirr von Karren, Wagen und Menschen zu lenken. AnnaClaire deutete sein Schweigen als stummen Widerspruch gegen ihre Meinung. Obwohl er und seine Frau für ihre Dienste gut entlohnt wur den, gab sie sich keinerlei Illusionen darüber hin, wem die Treue und Unterstützung ihrer Bediensteten galt. 

Irland war Bridgets und Tavis' Heimat, und sie fühlten sich dem irischen Volk zugehörig. 

Obwohl AnnaClaires Mutter in Dublin geboren und aufgewachsen war, galt ihre Tochter dennoch als Außenseiterin. Margaret Doyle hatte einen englischen Herrn von hohem Stand geheiratet und darauf bestanden, dass ihre Tochter in London erzogen wurde. 

„So, da sind wir." Tavis brachte die Kutsche zum Stehen. AnnaClaire, tief in Gedanken versunken, hatte nicht gemerkt, dass sie zu Hause angekommen waren. Der Kutscher half ihr beim Aussteigen und sagte: „Ich kümmere mich darum, dass Bridget das Huhn sofort bekommt." 

Im Gehen wandte sich AnnaClaire noch einmal zu ihm um. „Oh, jetzt hätte ich beinahe meinen Umhang vergessen." 

Die Kutsche rollte bereits in Richtung der Stallungen, und Tavis rief nur: „Ich bringe ihn ins Haus, sobald ich das Pferd versorgt und den Wagen sauber gemacht habe." 

Bevor AnnaClaire noch etwas erwidern konnte, verschwand der Einspänner bereits hinter der Hausecke. 

AnnaClaire gab sich zufrieden und betrat das prachtvolle Herrenhaus Clay Court, das sich bereits seit sechs Generationen im Besitz der Familie ihrer Mutter befand, und beschloss, sich frisch zu machen und sich für den Besuch des ältesten Freundes ihres Vaters umzukleiden. 



„Bridget, das Essen war köstlich." AnnaClaire bedachte ihre Haushälterin mit einem freundlichen Lächeln. 

„Vielen Dank, Mylady." Bridget knickste. „Darf ich Euch noch Tee nachschenken?" 

„Nein, vielen Dank. Aber vielleicht Lord Davis? Oder wollt Ihr lieber noch ein Glas Wein?" 

Der alte Herr hob abwehrend die Hände. „Auf gar keinen Fall. Ich kann wirklich gar nichts mehr zu mir nehmen." 

„Es war sehr freundlich von Euch, mir heute Abend Gesellschaft zu leisten", versicherte Anna Claire. 

„Ich habe mir gedacht, dass du dich ohne deinen Vater einsam fühlen würdest", erwiderte Lord Davis, der AnnaClaire seit ihrer Geburt kannte. „Und außerdem war ich natürlich auch beunruhigt, als ich von den Geschehnissen am Hafen hörte. Hätte ich gewusst, dass du dich in der Nähe dieser Barbaren aufhieltest, hätte ich dich persönlich nach Hause gebracht." 

„Für mich bestand zu keiner Zeit irge ndeine Gefahr", beteuerte AnnaClaire. „Es ging den Angreifern ausschließlich um einen Mann namens Tilden." 

„Niemand kann sich unter solchen zu allem entschlossenen Männern sicher fühlen. Ein unschuldiges Wesen wie du macht sich keine Vorstellung davon, wo zu diese Schurken fähig sind. Angeblich tun sie unbescholtenen englischen Mädchen Dinge an, die selbst hartgesottenen Männern die Tränen in die Augen treiben." 

Die Teller in Bridgets Händen klapperten, und AnnaClaire sah ihre Haushälterin besorgt an. „Du siehst blass aus", sagte sie zu ihr. „Geht es dir nicht gut?" 

„Doch, Mylady. Ich bin nur ein wenig müde." Bridget drehte sich um und verließ beinahe fluchtartig das Speisezimmer. 

„Wie wäre es mit einer Partie Schach, meine Liebe?" erkundigte sich Lord Davis. 

Ablehnend schüttelte AnnaClaire den Kopf. „Ich bin ebenfalls sehr müde und würde Euch kaum Paroli bieten können." 



Der alte Herr gab sich mit dieser Antwort zufrieden und erhob sich. „Vielleicht ein anderes Mal." 

„Ja, herzlich gern." AnnaClaire geleit ete ihren Gast durch den Flur zu dem Eingangsportal. 

„Werdet Ihr Lady Thornlys Abendgesellschaft besuchen?" wollte sie wissen. 

„Gewiss. Die Gelegenheit lasse ich mir nicht entgehen, obwohl ich vermute, dass das Essen dort nicht annähernd so gut sein wird  wie das Mahl, das wir heute Abend genossen haben." 

Draußen stand schon Lord Davis' Bediensteter neben dessen Kutsche und half seinem Herrn beim Einsteigen. Der alte Mann beugte sich aus dem Fenster. „Gute Nacht, AnnaClaire. 

Ich hoffe, du kannst nach diesem aufregenden Tag gut schlafen." 

„Danke, Lord Davis. Das Gleiche wünsche ich Euch auch." AnnaClaire winkte noch hinter der abfahrenden Kutsche her und begab sich dann zurück ins Haus, wo sie die breite Treppe hinauf zu ihren Gemächern im zweiten Stock ging. Innerhalb weniger Minuten hatte ihre Zofe sie entkleidet. 

„Habt Ihr noch irgendwelche Wünsche?" Bridget stand an der Tür zu AnnaClaires Schlaf gemach, während Glinna, die junge Zofe, die Bettdecken zurückschlug und die Sachen ein-sammelte, die bis zum nächsten Tag gewaschen und geplättet sein mussten. 

„Nein, danke, Bridget. Wie du ja sicherlich gehört hast, war es ein recht anstrengender Tag." 

„Ja, Mylady." 

AnnaClaire musterte ihre Haushälterin eingehend, die immer noch unnatürlich blass wirkte. „Bridget, bist du sicher, dass dir nichts fehlt?" 

„Ja, Mylady. Ich brauche nur einige Stunden Schlaf. Wenn Ihr mich also nicht mehr benötigt, werde ich mich jetzt zurückziehen. " 



AnnaClaire wartete noch, bis sowohl Glinna als auch Bridget ihr Gemach verlassen hatten, löschte dann die Kerze und ging zu Bett. Doch obwohl sie müde war, fand sie keinen Schlaf. 

Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie in ihrer Vorstellung den wagemutigen schwarzhaarigen Iren. Nie zuvor war ihr ein Mann wie Rory O'Neil begegnet. Über welch eine Ausstrahlung er verfügte, und wie furchtlos er im Angesicht des sicher scheinenden Todes gewirkt hatte! Entweder war er der mutigste Mensch, den sie je getroffen hatte, oder der törichtste. 

Und diese Stimme! Schon bei dem Gedanken an die Wut und Leidenschaft, mit der Rory O'Neil gesprochen hatte, verspürte AnnaClaire ein leichtes Beben, und rasch setzte sie sich auf. Sie war einfach zu aufgewühlt, um schlafen zu können. 

Also beschloss sie, sich einen Tee aus den Kräutern aufzubrühen, die  Bridget in der Küche aufbewahrte, und einen Brief an ihren Vater zu schreiben. 




2. KAPITEL 

AnnaClaire ging, einen Schal um die Schultern geschlungen, auf nackten Füßen die von einigen brennenden Kerzen in Wandhaltern nur spärlich erleuchtete Treppe hinunter und durch die Halle in die Küche. 

Dort gab sie Wasser in einen Kessel und hängte ihn über das Kohlenfeuer. Während sie wartete, dass es zu kochen begann, ließ sie den Blick umherschweifen und bemerkte ihren Umhang, der über eine Bank geworfen worden war. 

Seltsam! Es sah Tavis gar nicht ähnlich, so achtlos mit ihren Sachen umzugehen. 

Nachdenklich hob AnnaClaire das Kleidungsstück auf, das sich stellenweise eigenartig feucht und klebrig anfühlte. 

Sie hielt es näher an den Feuerschein heran und runzelte  die Stirn. Ihr Umhang wies an mehreren Stellen eine rötliche Färbung auf. Wie Blut, dachte sie. Dieser Eindruck musste von den glühenden Kohlen herrühren. 

Rasch entzündete AnnaClaire eine Kerze an dem Herdfeuer und betrachtete den Umhang genauer. Um Himmels willen! Das war ja wirklich Blut, und zwar nicht nur hier und da ein Tropfen, sondern große Flecken und Spuren, die sich über das gesamte Kleidungsstück zogen. 

Als hätte sie sich verbrannt, ließ sie den Umhang fallen. 

Bei dem Geräusch von Schritten hinter ihr wirbelte sie he rum und blieb dann wie erstarrt stehen. 

Rory O'Neil war schwankend aus dem Schatten der Wand getreten und lehnte sich schwer atmend an den Tisch. „Es tut mir Leid wegen des feinen Stoffes. Ich glaube, ich habe ihn ruiniert." 

Er blutete noch immer aus mehreren Wunden. In der rechten Hand hielt er sein Schwert. 

Nun kniff er die Augen zusammen, als könnte er dadurch die Gestalt vor sich besser erkennen. Wie eine leuchtende Vision erschien sie ihm, von dem Feuerschein in warmes Licht getaucht. 

Langsam ließ er die Hand mit dem Schwert sinken. „So, das war’s dann also. Ich sterbe." 

Seine Stimme, noch immer tief und wohltönend, nahm einen warmen Klang an, als er der Frau vor sich zulächelte. 

In diesem Moment fiel die Waffe zu Boden, und Rory griff mit beiden Händen nach der Tischkante. Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Langsam sank er auf die Knie und fiel dann kraftlos zu Boden. 

Erschrocken neigte sich AnnaClaire über ihn und hörte, wie er undeutlich murmelte: „Ich hatte befürchtet, für den Weg, den ich eingeschlagen habe, in der Hölle schmoren zu müssen. 

Nun bin ich glücklich darüber, zu sterben, denn ein Engel ist vom Himmel zu mir gekommen, um mich nach Hause zu geleiten." 



„Mylady!" Bridget, die eine Schüssel mit Wasser vom Brunnen draußen brachte, blieb wie angewurzelt stehen. „Ich wähnte Euch im Bett." 

Tavis, der eine brennende Kerze in der Hand hatte, hielt ebenfalls unvermittelt inne. Die Eheleute blickten äußerst schuldbewusst drein. 

„Ich weiß, was ihr beide gedacht habt." AnnaClaires Wangen waren gerötet, nicht vor Scham, sondern vor Ärger. „Ihr hattet vor, diesen Mörder hier in meinem Haus zu verstecken. 

Und das hinter meinem Rücken." 

Sie deutete auf die leblose Gestalt auf dem Fußboden, wo raufhin Bridget die Schüssel so hastig abstellte, dass Wasser über den Rand auf den Fußboden schwappte, mit wenigen Schritten bei dem Mann war und sich neben ihn kniete. Tavis folgte ihrem Beispiel. 

Gemeinsam berührten sie ihn vorsichtig und tasteten nach seinem Puls. 

Trotz ihres Zorns war AnnaClaire eigentümlich berührt von dem Verhalten der beiden älteren Leute. 



„Ist er tot?" wollte Tavis wissen. 

Nach einer Weile richtete sich Bridget auf. „Nein, er lebt. Dem Himmel sei Dank." Sie bekreuzigte sich. 

AnnaClaire sah auf die immer größer werdende Blutlache auf dem Fußboden. „Warum hat sich noch keiner von euch um seine Verletzungen gekümmert, wenn ihr euch so sehr um ihn sorgt?" 

Tavis schaute zu ihr auf. „Er hat es nicht erlaubt. Erst sollten alle seine Männer in Sicherheit und versorgt sein. Ich habe die ganze Stadt nach sicheren Unterkünften durchkämmt." 

„Das stelle ich mir nicht so schwierig vor", meinte AnnaClaire, „nachdem ich gehört habe, welch hohes Ansehen dieser ...", sie verzog das Gesicht, „... Blackhearted O'Neil genießt." 

„Das ist wohl wahr, Mylady. Aber nach der heutigen Konfrontation unten am Hafen haben die Gesandten der Königin per Dekret verfügt, dass jeder, der Rory O'Neil oder seinen Männern Unterschlupf gewährt, als Feind der Krone gilt und gehenkt wird." 

„Gehenkt?" wiederholte AnnaClaire fassungslos. „Und mit diesem Wissen habt ihr ihn in mein Haus gebracht?" Ihre Stimme klang vor Empörung ein wenig schrill. 

„Er liegt im Sterben", erklärte Tavis. „Es gab für uns keinen anderen Ort, an den wir ihn hätten bringen können. Nur dank Eurer Kutsche und Eures Umhangs war es überhaupt möglich, ihn aus dem Hafengelände zu schaffen." 

Tavis' Miene hellte sich auf, als er hinzufügte: „Mylady, Ihr könnt doch jederzeit behaupten, von all dem hier nichts gewusst zu haben." 

Nachdenklich betrachtete AnnaClaire die beiden Bediens teten. Zwar kannte sie sie seit ihrer frühesten Kindheit, da sie häufig mit ihren Eltern die Sommermonate in Irland verbracht hatte, um wenigstens zeitweise dem Lärm und Trubel Londons zu entkommen. Doch bis zu diesem Augenblick war es ihr nie in den Sinn gekommen, dass Bridget und Tavis, einfache, ruhige Leute, besonders mutig sein könnten. 

„Für euch selbst würde das natürlich nicht zutreffen", sagte sie aus dieser Überlegung heraus. „Ihr würdet also bedenkenlos euer Leben für diesen Mann riskieren?" 

Tavis nickte mit Nachdruck. „Jeden Tag setzt Rory O'Neil sein Leben für unser Volk aufs Spiel. Wir können doch nicht weniger für ihn tun, als er für uns tut. Mit Eurer Erlaubnis, Mylady, würden wir jetzt gern seine Wunden verbinden." 

„Und dann?" AnnaClaire verschränkte die Arme vor der  Brust. „Er ist lebensgefährlich verletzt. Selbst wenn er überlebt, bleibt immer noch die Frage, wie ihr ihn aus Dublin he-rausschmuggeln wollt." 

Ratlos kratzte Tavis sich am Kopf. „Darüber haben wir noch nicht nachgedacht", antwortete er. „Zunächst müssen wir alles daransetzen, ihn am Leben zu erhalten." 

„Und wo wollt ihr ihn heute Nacht verstecken?" 

Tavis richtete sich auf. „Irgendwo in den Ställen, mit Eurer gnädigen Erlaubnis." 

Entschieden schüttelte AnnaClaire den Kopf. „Das wäre zu gefährlich, weil ihn zu viele Leute entdecken könnten, zum Beispiel der Stallmeister oder die Burschen, die die Ställe aus-misten. Je weniger Menschen von dieser Sache wissen, desto größer ist eure Chance, das Geheimnis zu wahren." 

Sie merkte überhaupt nicht, dass sie bereits auf dem besten Wege war, bei diesem lebensgefährlichen Spiel mitzuwirken. Vielmehr überlegte sie angestrengt, wie sie ihre eigene Klugheit dazu nutzen konnte, den beiden alten Leuten zu helfen, die sie schon so lange kannte. 

„Am besten wäre es", fasste AnnaClaire ihre Überlegungen in Worte, „wenn ihr ihn an einem Ort verstecken würdet, den niemand entdecken kann." Plötzlich huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. „Ich habe eine  Idee. Der kleine Verschlag auf dem Dachboden, direkt über meinen Gemächern." 

Überrascht wechselten Tavis und Bridget einen bedeutungsvollen Blick. Wusste ihre Herrin, was sie da sagte? 

„Niemand kann den Verschlag erreichen, ohne zuvor durch Eure Schlafkammer zu gehen." 

„Richtig. Nicht einmal Glinna wird auch nur den geringsten Hinweis auf unseren Gast bekommen." 

„Aber wie können wir ihn dort oben versorgen?" wollte Bridget wissen. 

AnnaClaire zuckte die Schultern. „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. 

Wahrscheinlich werde ich mich um ihn kümmern müssen. Wenn ich bedenke, wie lange ich meine kranke Mutter gepflegt habe, dürfte mir das nicht besonders schwer fallen." 

Bevor seine Herrin womöglich ihre Meinung änderte, beugte sich Tavis zu dem bewusstlosen  Rory und versuchte, ihn hochzuheben. „Ein großartiger Plan, Mylady", erklärte Tavis. „Allerdings befürchte ich, dass es uns auch zu dritt nicht gelingen wird, ihn die Treppe hinauf zum Dachboden zu tragen." 

„Er muss mit unserer Unterstützung laufen." AnnaClaire hob ihr Nachtgewand ein wenig an, ehe sie sich neben Rory auf den Fußboden kniete. „Rory! Rory O'Neil!" rief sie ihn an. 

Beim Klang ihres energischen Tonfalls öffnete Rory die Augen und blickte starr ins Leere. 

„Wir werden Euch jetzt nach oben bringen. Aber Ihr müsst uns dabei helfen." AnnaClaire sah ihn beinahe beschwörend an. 

„Mich nach oben bringen ..." Rory lächelte weich. „Ja, werde ich dann endlich meine Caitlin sehen?" 

„Wovon redet er?" fragte AnnaClaire ihre Haushälterin. 

„Er glaubt, er wäre gestorben", erklärte Bridget. 

„Ach so." AnnaClaire neigte sich dicht zu Rory hinunter. „O'Neil, nehmt meine Hand." 

„Mit Vergnügen." Trotz der schweren Verletzungen war Rorys Griff überraschend fest und kräftig. Bei der Berührung wurde AnnaClaire seltsam warm. 

„Hier, Tavis, nimm seine andere Hand." Sie versuchte, das unerklärliche Kribbeln auf ihrer Haut zu ignorieren. 

Tavis und AnnaClaire gelang es mit großer Anstrengung, Rory so weit hochzuziehen, dass er, wenn auch sehr wackelig, auf den Füßen stand. Dann legten sie sich jeweils einen seiner Arme um die Schultern und bewegten sich langsam durch die Halle zu der breiten Treppe, die zu AnnaClaires Gemächern im zweiten Stockwerk führte. 

Unter Aufbietung aller Kräfte schafften es der alte Mann und seine Herrin, den Verletzten Stufe um Stufe nach oben zu bringen. Rory war so schwach, dass er so gut wie keinen Schritt selber gehen konnte, sondern von Tavis und AnnaClaire mühevoll geschleppt werden musste, wobei seine Füße beinahe ununterbrochen über den Boden schleiften. 

In AnnaClaires Schlafgemach gab es eine Tür, hinter der eine schmale Stiege auf den Dachboden führte. Rorys Wunden bluteten wieder heftig, als seine Retter ihn dort schwer atmend auf eine schmale Liegestatt sinken ließen. 

AnnaClaire trat eine n Schritt zurück und sah dabei zu, wie Bridget und ihr Mann begannen, Rorys Sachen aufzuschneiden. Immer deutlicher wurde jetzt das Ausmaß der Verletzungen. Rory hatte glücklicherweise wieder das Bewusstsein verloren, so dass er die zweifelsohne grauenha ften Schmerzen momentan nicht spürte. 

„Vielleicht solltet Ihr jetzt besser gehen, Mylady", schlug Bridget behutsam vor. „Was wir hier zu tun haben, ist gewiss kein schöner Anblick." 

Unwillkürlich straffte AnnaClaire die Schultern. Ohne sich darüber im Klaren zu sein, hatte sie bereits das Kommando in dieser Angelegenheit übernommen. „Ich erwarte bestimmt nicht, dass die Versorgung dieses Mannes einfacher ist als die meiner Mutter. Wenn ich jene Aufgabe über viele Monate hinweg gemeistert habe, werde ich jetzt wohl helfen können, Rory O'Neils Wunden zu verbinden." 

„Sehr wohl, Mylady." Die alte Frau nickte ihrem Mann zu. „Tavis, wir brauchen heißes Wasser." 

„Und saubere Leintücher, Bridget, sowie Opiate", fügte AnnaClaire hinzu. 



Nachdem die beiden alten Leute gegangen waren, schaute sie auf die reglose Gestalt hinunter. Bis zu diesem Moment hatte sie noch keinen Gedanken daran verschwendet, worauf sie sich da eingelassen hatte. 

Doch jetzt stellte sie sich die Frage, ob sie wohl den Verstand verloren hatte. Wie hatte sie erlauben können, dass ein Mörder unter ihrem Dach Zuflucht fand? Er war ein Feind der Krone, und würde man ihn hier in Clay Court aufspüren, könnte das für sie alle den Tod durch den Strang bedeuten. 

Und was mochte ihr Vater wohl sagen, wenn er jemals von den Vorgängen erfuhr? 

Entschlossen verdrängte AnnaClaire die beunruhigenden Gedanken und machte sich daran, Rorys Wunden zu behandeln. Sie musste einfach nur dafür sorgen, dass ihr Vater nie mals zu hören bekam, woran sich seine Tochter beteiligt hatte. 

Morgen um diese Zeit würde Rory O'Neil aller Wahrscheinlichkeit nach tot sein. Sollte er durch eine wundersame Fügung des Schicksals doch überleben, würde AnnaClaire dafür sorgen, dass er Clay Court so schnell wie möglich verließ. 



„So, jetzt haben wir alles getan, was überhaupt möglich ist. Der Rest liegt in Gottes Hand." 

Bridget strich über die Decke, unter der Rory O'Neil völlig reglos lag, und sagte zu AnnaClaire: „Mylady, Ihr solltet jetzt versuchen, ein wenig zur Ruhe zu kommen." 

„Ja, du hast Recht", stimmte diese zu. „Aber denkt daran: Ihr dürft niemandem trauen, nicht mal Glinna." 

„Sehr wohl", bestätigte Tavis und hielt seiner Herrin sowie seiner Frau die Tür auf. Hinter den beiden Frauen stieg er die schmale Treppe hinunter, wobei er bemerkte: „Die Zofe könnte ein solches Geheimnis niemals für sich behalten. Sie würde sich ihren Freunden gegenüber damit brüsten, dass sie den Aufenthaltsort des Blackhearted O'Neil kenne. Und innerhalb von Stunden wüsste ganz Dublin ebenfalls Bescheid." 

Als sie in AnnaClaires Schlafgemach standen, griff Bridget plötzlich nach der Hand ihrer Herrin und küsste sie. „Gesegnet sollt Ihr sein für Euer Mitgefühl. Ich werde nicht vergessen, was Ihr heute Nacht getan habt." 

„Ich auch nicht", bekräftigte Tavis und verneigte sich ehrerbietig. „Ihr seid ein Engel der Barmherzigkeit." 

Oder eine Närrin, dachte AnnaClaire, während sie die Tür hinter den beiden verriegelte. 

Bald darauf legte sie sich ins Bett, doch sie war zu aufgewühlt, um schlafen zu können. Sie blickte in die Dunkelheit und dachte an den Mann, der in der Dachkammer über ihrem Gemach mit dem Tode rang. 

Sollten die Engländer gewahr werden, dass sie diesem Re bellen in ihrem Hause Unterschlupf bot, konnte AnnaClaire nicht einmal Unwissenheit vortäusche n. Sie war sich völlig im Klaren über das, was sie tat. Und wenn sie ganz und gar ehrlich mit sich selbst war, musste sie sich eingestehen, dass sie auch die Beweggründe für ihr Verhalten erkannt hatte. 

Auf den ersten Blick schon hatte sie ihr Herz an Rory O'Neil verloren. Noch niemals zuvor war ihr ein Mann wie dieser furchtlose irische Kämpfer begegnet. Die hochgeborenen Gentlemen, die sie am Hofe in London kennen gelernt hatte, erschienen ihr im Vergleich zu Rory ausgesprochen nichtssagend. 

Beim Aufschneiden seines Wamses war ihr aufgefallen, wie ungewöhnlich kräftig und muskulös seine Arme und Brust waren. Gleichzeitig hatte sie erschrocken und berührt zugleich die vielen Narben auf seinem Körper registriert und dachte nun immer wieder an das, was Tavis ihr über Rory erzählt hatte. Eine Liebe, wie er sie für seine Braut empfunden haben musste und wohl immer noch empfand, war in der Tat äußerst selten und ungewöhnlich. 



AnnaClaire hatte gerade die Augen geschlossen, als vom Dachboden her plötzlich ein lautes Poltern zu hören war. 

Sie sprang aus dem Bett, zündete rasch eine Kerze an und hastete damit die Stufen zur Kammer hinauf. Dort fand sie Rory auf dem Fußboden, wild um sich schlagend, vor. 

AnnaClaire steckte die Kerze in eine Halterung, kniete sich neben ihn und hielt seine Hände fest. „Rory O'Neil, könnt Ihr mich hören?" 

Sofort wurde er ruhiger und öffnete die Augen. „Mein Schwert ... Ich brauche ... eine Waffe." 

„Habt keine Angst. Hier ist niemand, der Euch etwas antun will." 

„Mein ... Schwert", wiederholte Rory mit großer Anstrengung, und AnnaClaire seufzte. 

„Nun gut, ich werde es holen. Aber zunächst müsst Ihr zurück ins Bett." Er stützte sich schwer auf sie, als AnnaClaire ihm aufhalf, und schließlich hatte er sich wieder auf seinem Lager ausgestreckt. Mit erstaunlicher Kraft umklammerte er AnnaClaires Hände und flüsterte: 

„Wo bin ich?" 

„In meinem Haus, in Clay Court in Dublin." 

„Dublin." Rory schloss die Augen. „Also nicht im Himmel." Sekunden später sah er AnnaClaire wieder an. „Und wer seid Ihr?" 

„Mein Name ist AnnaClaire." 

Für einen Moment schien er seine Schmerzen zu vergessen, denn ein Lächeln erhellte seine Züge. „Ach ja, mein ... Engel." Doch schon überwältigten ihn die körperlichen Qualen wieder, und er ließ den Kopf kraftlos in die Kissen sinken. Mit äußerster Anstrengung stieß er eindringlich hervor: „Waffen ... werden gebraucht ..." 

AnnaClaire durchquerte den Raum und holte das Schwert, das in einer Ecke lag. „Hier ist Euer Schwert", erklärte sie und legte es neben Rory auf das Bett. Dabei fiel ihr der kunstvoll gearbeitete, mit Edelsteinen besetzte Griff auf. 

Doch Rory war noch nicht zufrieden. „Mehr ... mehr Waffen." 

AnnaClaire durchsuchte seine Sachen und fand tatsächlich  noch zwei Messer. Erschüttert sah sie, wie er je eines so zu seinen Seiten platzierte, dass er sie gleichzeitig mit den Händen ergreifen konnte. Erst jetzt gab er seiner Erschöpfung nach und schloss aufatmend die Augen. 

Danach also hatte er gesucht und war dabei zu Boden gestürzt. AnnaClaire vermutete, dass er bis zu seinem Tod ein Kämpfer bleiben würde. 

„Ich verlasse Euch jetzt", flüsterte sie. 

„Nein, bleibt." 

AnnaClaire hockte sich hin, um mit ihm auf einer Höhe zu sein. „Warum? Habt Ihr Angst?" 

„Vor dem Tod? Nein, ich heiße ihn sogar willkommen. Aber, bitte, bleibt als mein Engel bei mir, wenn ich diese Welt verlasse." 

„Ihr werdet nicht sterben, Rory O'Neil", widersprach sie heftig. Gleichzeitig überfiel sie kaltes Entsetzen bei dem Gedanken daran, dass Rory die Nacht womöglich nicht überle ben würde. 

„Warum seid Ihr dann hier?" 

Sacht berührte AnnaClaire seine Lippen mit den Fingern, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Keine weiteren Fragen mehr. Ihr müsst schlafen, um wieder gesund zu werden." 

Ehe sie die Hand fortziehen konnte, hatte Rory sie an den Mund gepresst. Das Gefühl seiner Lippen auf ihrer Haut rief in AnnaClaire einen solchen Gefühlssturm hervor, dass sie Rory wortlos und mit klopfendem Herzen ansah. 

„Bleibt ... nur noch eine kleine Weile." 

Sie hätte Rory jede Bitte erfüllt, solange er sie nur weiterhin berührte. 

„Einverstanden", stimmte AnnaClaire zu, entzog ihm widerstrebend die Hand und strich die Decken glatt, wie sie es bei Bridget gesehen hatte. Dann setzte sie sich in einen Korbstuhl neben dem Bett. „Aber nur noch ein Weilchen." 

Sie beobachtete, wie sich Rorys Brustkorb unter den unregelmäßigen Atemzügen hob und senkte. Im Stillen sprach sie inständige Gebete, Rory möge am Leben bleiben, und schlief darüber ein. 





Das Opium hatte in seiner Wirkung nachgelassen, und Rory fühlte einen brennenden Schmerz, der von seiner Schulter ausging, sich über den Rücken ausbreitete und bis in Zehen-und Fingerspitzen reichte. 

Da sogar die geringste Bewegung die Qual steigerte, zwang er sich, völlig still zu liegen. 

Er spürte unangenehmen kalten Schweiß auf Stir n und Oberlippe, war aber zu schwach, um auch nur eine Hand zu heben. 

Ihm war so, als könnte er über seinem eigenen stoßweisen Atem ein weiteres Geräusch erkennen. Es war sanft und rhythmisch, wie das Flüstern eines Engels. 

Unvermittelt riss er die Augen auf, und seinem verschwommenen Blick offenbarte sich ein wunderbares Bild. Vor ihm saß auf einem geflochtenen Stuhl eine schlafende Frau. Sie hatte die Füße hochgezogen und das Kinn auf die verschränk ten Hände gelegt. Das goldblonde Haar fiel ihr in Locken bis auf die Schultern. 

Rory hatte geglaubt, von ihrer Existenz nur geträumt zu ha ben. Um sich zu vergewissern, dass sie keine Phantasiegestalt war, streckte er eine Hand aus und berührte eine Strähne ihres Haars. Den scharfen Schmerz in seiner Schulter ignorierte er. 

Im Schlaf bewegte sie sich ein wenig, hob dann den Kopf und öffnete die Augen. Einen Moment schaute sie verwirrt um sich, dann setzte die Erinnerung ein, und hastig sprang Anna Claire auf. „Rory O'Neil, Ihr lebt! Wie fühlt Ihr Euch?" 

„Als ob ich von mehreren englischen Schwertern durchbohrt worden wäre." 

Sie ging zu einem kleinen Tisch an der Wand. „Ich kann Euch etwas gegen die Schmerzen geben." 

„Ja, gern. Aber einen Moment möchte ich mir noch einen klaren Kopf bewahren. Ich muss wissen, wo ich überhaupt bin." Er ließ den Blick durch die Kammer mit den Deckenbalken gleiten, sah den gemauerten Schornstein und die brennende Kerze in einer Halterung. Durch eine winzige Öffnung in der Wand drang etwas Licht von draußen herein. Anscheinend dämmerte der Morgen bereits. 

„Ihr seid auf dem Dachboden von Clay Court, meinem Zuhause in Dublin. Es befindet sich seit mehreren Generationen im Besitz der Familie meiner Mutter." 

„Und wie ist der Name Eurer Mutter?" 

„Sie hieß Margaret Doyle." 

Rory fiel auf, dass AnnaClaire mit traurigem Unterton in der Stimme in der Vergangenheitsform von ihrer Mutter sprach. Schnell wechselte er das Thema und erkundigte sich: „Und wie ist Euer werter Name?" 

„Ich heiße AnnaClaire." 

„Nun denn, AnnaClaire, wenn Ihr nichts dagegen habt, würde ich jetzt gern etwas von Eurer Medizin einnehmen." Der Schmerz drohte ihn zu überwältigen, und sein ganzer Körper schien in Flammen zu stehen. 

AnnaClaire löste etwas Pulver in einem Becher mit Wasser auf und setzte sich damit zu Rory auf die Bettkante. Behutsam hob sie seinen Kopf ein wenig an und hielt ihm den Be cher an die Lippen. 

„Hat Euch schon einmal jemand gesagt, dass Eure Berührung sehr sanft ist, AnnaClaire?" 

„Versucht Ihr etwa, mich mit Eurem Charme zu betören?" 

„Habe ich Erfo lg damit?" 

„Ich glaube, Ihr bewahrt Euch Euren Charme für einen späteren Zeitpunkt. Jetzt trinkt." 

Gehorsam nahm Rory einige Schlucke des bitteren Gebräus zu sich und fragte sich dabei, ob irgendeine Medizin die brennende Qual in seinem Inneren jemals würde lindern können. 

„Nun muss ich Euch für eine Weile verlassen", erklärte AnnaClaire und bettete Rorys Kopf sacht zurück auf das Kissen. Vom dem kleinen Tisch nahm sie ein sauberes Tuch und tupfte Rory damit das Gesicht ab. 

Er griff nach ihrer Hand. „Oh, was für eine wohltuende, sanfte Berührung." 



AnnaClaire verspürte Freude über seine Worte in sich aufsteigen, versuchte jedoch, diese Gefühle zu verdrängen. 

„Meine Gemächer befinden sich direkt unter dieser Kammer", erklärte sie. „Ich werde so bald wie  möglich wieder zu Euch kommen, aber Ihr dürft nicht nach mir rufen oder irgendwelche Geräusche machen." 

„Warum nicht?" 

„Niemand darf von Eurer Anwesenheit erfahren, Rory O'Neil. Seit dem gestrigen Kampf im Hafen besagt ein Dekret, dass jeder, der Euch oder Euren Männern Unterschlupf ge währt, gehenkt wird." 

„Diese verdammten Engländer", murmelte Rory vor sich  hin. Daraufhin meinte er: „Ihr braucht keine Angst zu haben, bezaubernde AnnaClaire. Ich habe verstanden." 

„Das freut mich." Ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen, blies sie die Kerze aus und verließ den Raum. 

Rory spürte dankbar, wie das Schmerzmittel seine Wirkung zu entfalten begann. Im Einschlafen überlegte er, ob Anna Claire nicht vielleicht doch ein Trugbild gewesen sei, das ihm sein Verstand vorgegaukelt hatte. 

Sie war das schönste Wesen, das ihm je begegnet war. In seinem Dämmerzustand sah er sie vor sich: zierlich, mit gold blondem Haar, die Haut so weich wie Samt und der Mund, der jeden Mann um den Verstand bringen konnte, herzförmig ge schwungen. 

Sein Leben lang hatte Rory O'Neil seine geliebte Caitlin als Maßstab aller weiblichen Schönheit angesehen. Und keine andere Frau hatte jemals dem Vergleich zu ihr mit ihrem rabenschwarzen Haar und den blauen Augen standhalten können. 

Doch nun schien ihm die Erinnerung an Caitlins Schönheit zu entgleiten. Sosehr sich Rory auch bemühte, er schaffte es nicht, sich ihr Bild ins Gedächtnis zu rufen. Mit dem Namen seiner toten Geliebten auf den Lippen fiel er in einen unruhigen Schlaf. 




3. KAPITEL 

„Guten Morgen, Mylady." Nach kurzem Anklopfen stand Glinna bereits im Raum, auf den Armen einen Stapel sauberer Wäsche. 

AnnaClaire konnte gerade noch ihre Bettdecke bis zum Kinn hochziehen, sonst hätte die kleine Magd gewiss die verräterischen Blutflecken  auf dem Nachtgewand ihrer Herrin entdeckt. 

„Ihr seid heute besonders früh auf", plapperte Glinna drauflos. „Ich hörte Euch und dachte, dass Ihr diese hier braucht." Sie deutete auf die Unterröcke, die ordentlich zusammengelegt auf einem Tischchen lagen, und hängte ein Kleid in den Wandschrank. „Was soll ich Euch zum Anziehen herauslegen?" 

„Im Moment noch gar nichts", erwiderte AnnaClaire schnell. „Ich glaube, ich bleibe noch eine Weile im Bett liegen." 

„Fühlt Ihr Euch nicht wohl?" 

„Nun, vielleicht habe ich mich erkältet." 

Es klopfte an der Tür, und Bridget trat ein. Sie trug ein Ta blett, das von einem Leinentuch bedeckt war. „Guten Morgen, Mylady." Sie warf AnnaClaire einen bedeutungsvollen Blick zu. „Ich hoffe, Ihr hattet eine geruhsame Nacht." 

AnnaClaire nickte. „Ja, danke. Sie war recht gut." 

Die alte Wirtschafterin stieß einen erleichterten Seufzer aus. „Ich habe hier einen kräftigen Haferbrei für Euch und auch etwas Zwieback." 

„Meine Herrin braucht all das nicht", mischte sich Glinna wichtigtuerisch  ein. „Sie fühlt sich nicht wohl und beabsichtigt, im Bett zu bleiben." 

Bridget stellte das Tablett auf der Nachtkonsole ab. „Dann  lasse ich alles hier in der Hoffnung, dass Ihr später vielleicht Appetit bekommt." 

AnnaClaire dankte ihr und wandte sich anschließend an Glinna. „Da ich deine Hilfe heute nicht mehr benötige, kannst du Bridget unten helfen." 

„Sehr wohl, Mylady." Glinna knickste und verließ den Raum. Sie machte einen unglücklichen Eindruck, denn ein Tag unter Bridgets Kommando bedeutete, dass sie Fußböden schrubben und später Tavis zu den Docks begleiten musste, wo er beinahe täglich Fisch für den Haushalt einkaufte. 

Sobald sie allein waren, glitt AnnaClaire aus dem Bett. „Bridget, ich hoffe, du weißt, wie du Glinna diese Blutflecken in meinem Nachtgewand erklären kannst, ohne ihr Misstrauen zu wecken." 

„Keine Sorge, Mylady, mir fällt schon noch etwas ein." Bridget sprach mit gleichermaßen gedämpfter Stimme wie ihre Herrin, als sie fortfuhr: „Was ist mit unserem ... Gast? Hat er die Nacht überlebt?" 

„Ja." 

Bridget bekreuzigte sich und flüsterte ein kurzes Dankge bet vor sich hin. „Ich hatte befürchtet ... Nun, vielleicht sollten wir jetzt nach ihm sehen." 

„Ich habe ihn erst in den frühen Morgenstunden verlassen." AnnaClaire errötete leicht, als die alte Frau sie überrascht anblickte, und erklärte hastig: „Während der Nacht hörte ich Geräusche vom Dachboden. Also ging ich nach oben, um nach ihm zu sehen. Er bat mich zu bleiben, und dann bin ich auf dem Stuhl eingeschlafen." 

„Das ist mehr als verständlich nach allem, was Ihr durchge macht habt", bemerkte Bridget verständnisvoll. „Dem Himmel sei Dank, dass O'Neil am Leben ist. Leidet er sehr unter Schmerzen?" 

„Ja, allerdings." Zur Bekräftigung nickte AnnaClaire mehrmals. „Doch nach den Narben auf seinem Körper zu urteilen, würde ich sagen, dass er Schmerzen gewöhnt ist. Trotzdem habe ich ihm etwas Opiumpulver in Wasser aufgelöst und zu trinken gegeben, damit er einige Stunden Ruhe findet." 



„Dann glaubt Ihr also, dass er überleben wird?" 

„Das ist schwer zu sagen", erwiderte AnnaClaire. „Aber er hat sicherlich eine Chance, denn er ist stark und von Natur aus ein Kämpfer. Außerdem hat er die ersten kritischen Stunden bereits überstanden." 

Bridget deutete auf das Tablett. „Ich dachte mir, dass Ihr wohl nicht zum Frühstück nach unten kommen würdet, sondern Euch lieber um seine Bedürfnisse kümmern wollt." 

„Ganz richtig", bestätigte AnnaClaire. „Bitte, sorge du dafür, dass die Dienstboten mich nicht mit ihrer Fürsorglichkeit überhäufen." 

„Sehr wohl, Mylady. Ich werde Euch die anderen vom Leibe halten. Und wenn der Blackhearted O'Neil kräftig genug ist, um zu essen, habe ich für ihn dort auf dem Tablett ebenfalls etwas bereitgestellt." 

AnnaClaire wartete, bis Bridget die Tür hinter sich ge schlossen hatte. Dann streifte sie ihr Nachtgewand ab, ging zu dem mit Wasser gefüllten Waschgeschirr und wusch sich von Kopf bis Fuß. Schließlich schlüpfte sie in ein mit zarten Spitzen eingefasstes Leibchen sowie einen gestärkten Unterrock und zog als Letztes ein Kleid in zartem Rosa an. 

Nachdem sie das Haar mit juwelenbesetzten Kämmen zurückgesteckt hatte und in weiche Lederstiefeletten geschlüpft war, nahm AnnaClaire das Tablett mit den Speisen und ging die schmale Stiege zum Dachboden hinauf. 

Rory lag so still, dass sie zunächst glaubte, er schliefe tief und fest. Doch beim Näherkommen erkannte sie, dass er die Augen weit geöffnet hatte und offenbar große Schmerzen litt. Die Betttücher waren klamm von seinem Schweiß. Doch der Verletzte ließ weder durch wilde Bewegungen noch irgendeinen Laut erkennen, dass es ihm schlecht ging. 

AnnaClaire setzte das Tablett ab und beugte sich zu ihm hinunter. Behutsam berührte sie seine Stirn und erschrak. Seine Haut schien zu brennen, so heiß fühlte sie sich an. 

„Ah, mein Engel ist zu  mir zurückgekehrt", sagte Rory und seufzte leise. Dann fügte er hinzu: „Ich habe getan, was Ihr wolltet. Keinen einzigen Laut habe ich von mir gegeben." 

AnnaClaire war tief berührt von seiner Tapferkeit. „Es tut mir Leid, dass ich nicht eher kommen konnte." Sie tauchte ein Tuch in die Schüssel mit Wasser, die auf dem Boden stand, und wusch ihm vorsichtig Gesicht und Hals sowie Arme und Schultern. „Hat die Medizin nicht gewirkt?" erkundigte sie sich. 

„Doch, aber nur für eine kurze Weile. Ich hatte die Visio n, dem Himmel einen Besuch abzustatten, bevor ich wieder in der Hölle landete." 

AnnaClaire löste ein wenig Pulver in einem Becher mit Wasser auf und hielt ihn Rory an die Lippen. „Hier, trinkt das. Vielleicht sind Eure Schmerzen dann leichter zu ertragen. " 

„Es geht mir schon viel besser", versicherte er und fügte hinzu: „Jetzt, wo Ihr hier seid." 

Folgsam leerte er den Becher, ließ den Kopf erschöpft zurück auf das Kissen sinken und atmete tief den Duft von Rosen ein, der AnnaClaire stets zu umgeben schien. 

„Ihr seid ein sehr charmanter Lügner, Rory O'Neil." Anna Claire setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett und tauchte einen Löffel in die Schale auf dem Tablett. 

„Was ist das denn?" wollte Rory wissen und deutete schwach auf die dampfende Speise. 

„Haferbrei." 

Er schüttelte den Kopf. „Meine Mutter bestand immer darauf, dass wir so etwas essen. 

Aber ich fand das Zeug abscheulich." 

„Morgen werde ich Euch etwas anderes bringen", erwiderte AnnaClaire. „Doch heute müsst Ihr Euren Haferbrei essen. Bridget Murphy, sie ist die Haushälterin, hat diesen Brei eigens für Euch gekocht, damit Ihr schneller wieder zu Kräften kommt." 

„Gütiger Himmel, Ihr klingt gerade so wie meine Mutter." Widerwillig öffnete Rory den Mund und ließ sich einen Löffel voll einflößen. Überrascht sah er AnnaClaire an. „Bridget Murphy muss eine Zauberin sein. Das schmeckt ganz anders als irgendein Haferbrei, von dem ich je gekostet habe." 

„Ich werde ihr erzählen, dass Ihr Euch so wohlwollend ge äußert habt." Abermals hielt sie ihm einen Löffel voll hin, und Rory schluckte ohne Widerrede den zähflüssigen Brei. 

In AnnaClaire stiegen seltsame Gefühle hoch. Jedes Mal, wenn er den Mund öffnete, musste sie gegen das seltsame Verlangen ankämpfen, Rorys Lippen schmecken zu wollen. 

Noch niemals zuvor war ihr jemand wie er begegnet. Rory schien es nichts auszumachen, dass er unter den Decken völlig nackt war. Doch AnnaClaire beunruhigte diese Vorstellung mehr, als sie sich eingestehen mochte. Sie konnte den Gedanken einfach nicht aus ihrem Kopf vertreiben. 

Er nahm mehr als die Hälfte des Haferbreis zu sich, bevor er abwehrend eine Hand hob. 

„Genug. Das Essen strengt mich zu sehr an." 

AnnaClaire stellte das Gefäß auf dem Tablett ab. „Könnt Ihr einige Schlucke Tee hinunterbringen?" 

„Nein, nicht mal einen einzigen." 

„Dann bleibe ich einfach noch ein Weilchen hier sitzen, und wir warten gemeinsam darauf, dass das Opium zu wirken beginnt." Sie schenkte sich selbst einen Becher Tee ein. 

Rory schaffte es, sie anzulächeln. „Euch nur anschauen zu können lindert  meine Schmerzen mehr als jede Medizin." 

Sie spürte, wie ihr eine leichte Röte in die Wangen stieg. „Ihr seid gefährlich charmant, Rory O'Neil." 

Er strich sich mit einer Hand kurz über die Augen. „Ihr solltet meinen Bruder Conor kennen lernen. Er ist der wirkliche Charmeur in unserer Familie." 

„Tatsächlich? Und was seid Ihr?" 

„Der Kämpfer. Ich war schon immer der Kämpfer." 

Sie nippte an ihrem heißen Tee. „Erzählt mir mehr von Eurer Familie", forderte sie ihn auf. 

„Conor ist einundzwanzig Jahre alt, also zwei Jahre jünger als ich. Er wurde im Ausland erzogen und unterrichtet. Unsere Mutter hoffte, es würde ein Priester aus ihm werden. Aber unser Vater hat andere Pläne für ihn." 

„Was für Pläne?" 

„Vater hofft, dass Conor, mit seinem guten Aussehen und seiner  Intelligenz, seine Verbindungen in England dazu nutzen kann, unserem Volk am Hofe von Königin Elizabeth Gehör zu verschaffen." 

„Das scheint mir ein viel besser geeignetes Vorgehen für die erwünschten Veränderungen zu sein als Euer gewalttätiger Einsatz von Waffen." AnnaClaire lächelte. 

„Ah, höre ich da so etwas wie Missbilligung aus dem Munde meines Engels?" 

„Ich halte nichts vom Kämpfen." 

Rory schaute sie so vielsagend an, dass AnnaClaire in höchster Verlegenheit das Thema wechselte. „Habt Ihr noch weitere Brüder?" 

„Nein." Rory schüttelte den Kopf. „Wir haben nur noch eine kleine Schwester. Ihr Name ist Briana." 

„Ähnelt sie Conor, oder hält sie es lieber mit ihrem ältesten Bruder?" 

„Das Mädchen verfolgt mich seit seiner Geburt wie ein Schatten." In seinem Tonfall lagen Wärme und Stolz. „Sie versteht es schon sehr gut, ein Schwert zu schwingen. Und ich kenne niemanden, der ein Messer besser zu handhaben weiß als sie." 

Unwillkürlich lachte AnnaClaire. „Der Himmel bewahre uns vor einem weiteren kampfeslustigen Mitglied der Familie O'Neil." 

„Ja, Briana hat alle Anlagen, eine großartige Kämpferin zu werden, worüber unsere Eltern einigermaßen verzweifelt sind." 

„Erzählt mir mehr von Euren Eltern." 

Mein Vater Gavin ist von adeliger Herkunft. Er stammt in direkter Linie von König Brian ab. Meine Mutter, sie wird Moira genannt, kann ihre Abstammung bis zu den Kelten zu-rückverfolgen. Obwohl die beiden schon so viele Jahre verheiratet sind, brennt ihre Liebe füreinander noch immer lichterloh." 



AnnaClaire dachte an ihre eigenen Eltern und deren Liebe zueinander. Ihr Vater hatte während der langen Krankheit seiner Frau furchtbar gelitten. Keine andere Frau würde je den Platz seiner über alles geliebten Margaret einnehmen können. Aus diesen Überlegungen heraus bemerkte sie: „Eure Eltern können sich glücklich schätzen, einander zu haben." 

„Ja, eine solche Liebe ist in der Tat sehr selten und umso wunderbarer, wenn man bedenkt, wie lange die beiden einander schon verbunden sind." Rory verfiel in brütendes Schweigen. 

Ob er wohl an die Frau dachte, die er hatte heiraten wollen? Wie unbeschreiblich bitter musste es für ihn sein, dass ihm seine Geliebte auf so grausame Weise entrissen worden war, ohne dass er die Möglichkeit gehabt hatte, all die Dinge zu sagen und zu tun, von denen ihm das Herz überquoll. 

AnnaClaire setzte ihren Becher ab. „Ich glaube, Ihr solltet jetzt versuchen, etwas Schlaf zu finden." 

„Ja, ich denke, dass es mir gelingen wird." Als er hörte, wie sie  aufstand,  umklammerte er plötzlich ihr Handgelenk. 

„Danke, bezaubernde Anna Claire." 

„Wofür?" 

„Dafür, dass Ihr es mir ermöglicht habt, meine Qualen für einige Minuten zu vergessen." 

„Das hat nichts mit mir zu tun", wehrte sie ab. „Bedankt Euch bei dem Schmerzmittel." 

„Und richtet auch Bridget Murphy meinen Dank für den Haferbrei aus." 

„Ich werde es ihr sagen", versprach AnnaClaire. Sie betrachtete ihn noch eine Weile, ehe sie leise hinausschlüpfte. Rory schlief bereits tief und fest. 



Gegen Mittag betrat Bridget erneut das Gemach ihrer Herrin. Sie trug wieder ein mit Speisen beladenes Tablett. 

„Wie lange wollt Ihr noch vorgeben, krank zu sein, Mylady?" erkundigte sie sich bei AnnaClaire. 

Diese zuckte kurz die Schultern. „Ich nehme an, dass ich irgendwann am späten Nachmittag eine wundersame Gene sung werde erfahren müssen. Denn ich beabsichtige, an Lady Thornlys Abendgesellschaft teilzunehmen." 

„Fein. Ich komme dann später noch einmal zu Euch, bevor ich Glinna heraufschicke, damit sie Euch beim Ankleiden behilflich ist." 

„Vielen Dank, Bridget." AnnaClaire nahm der Haushälterin das Tablett ab und schickte sich an, die schmale Stiege hinaufzusteigen. Im Gehen drehte sie sich um und sagte: „Ach, Bridget, Rory O'Neil bat mich, dir ein Kompliment für den Haferbrei auszusprechen. Er meinte, er schmecke sehr viel besser als der, den seine Mutter immer zubereitet habe." 

Die alte Frau strahlte über das ganze Gesicht und eilte ge schäftig davon. AnnaClaire dachte verwundert: Wie kommt es nur, dass ein so einfaches Lob von einem harten Kämpfer derart starke Gefühle in Bridget auslösen kann? 

In der Dachkammer fand sie Rory schweißgebadet vor. Er versuchte gerade, sein Schwert, das zu Boden gefallen war, aufzuheben. Er brauchte dazu beide Hände und ließ sich erschöpft in die Kissen fallen, nachdem es ihm gelungen war, die  Waffe wieder neben sich auf dem schmalen Bett unterzubringen. 

AnnaClaire sah sofort, dass die Wunde an seiner Schulter wieder aufgeplatzt war und stark blutete. 

„Nun seht nur, was Ihr angerichtet habt", schalt sie, während sie das Tablett absetzte und sich besorgt über ihn beugte. Mit einem Stück sauberen Leinentuchs tupfte sie behutsam die Wundränder ab. „Und das nur wegen einer dummen Waffe." 

„Dumme Waffe?" wiederholte Rory scharf und umfasste mit hartem Griff ihr Handgelenk. 

Erschrocken sah sie ihm in die Augen. „AnnaClaire, Ihr habt ja keine Ahnung, wovon Ihr redet", stieß er hervor. „Was wisst Ihr schon davon, wie es ist, wenn man einer Meute englischer Soldaten gegenübersteht, von denen jeder einzelne sein Schwert mit mörderischer Kraft schwingt.  Dann wäre Euch kein Preis zu hoch für eine Waffe, mit der Ihr Euch verteidigen könntet." 

„Aber hier sind weit und breit keine Soldaten, Rory. Dieses Versteck ist ganz und gar sicher." 

Nachdenklich sah er sie an. „Wie kann ich dessen eigentlich sicher sein?" 

„Ihr habt mein Wort. Reicht das nicht?" 

Nach kurzem Überlegen nickte er. „Ja, wenn Ihr es sagt, ist mir das tatsächlich genug." 

„Ihr solltet Eure Kräfte schonen und Euren Verletzungen die Möglichkeit zum Heilen geben", ermahnte AnnaClaire ihn. 

„Ja, das sollte ich wirklich tun." Rory lockerte seinen Griff, gab aber ihr Handgelenk nicht vollends frei, während sie sich um die Wunde kümmerte. Sie spürte seinen Blick, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Zu allem Überfluss kam hinzu, dass Rory ihren jagenden Puls am Handgelenk fühlen konnte. 

Um ihre Verwirrung zu überspielen, schickte sich Anna Claire an, die Wunde mit einer sehr großzügig bemessenen Menge Alkohol zu säubern. „Das wird Euch jetzt ein wenig zusätzliche Schmerzen bereiten", erklärte sie und hörte fast gleichzeitig, wie er scharf die Luft einzog. 

Sie schaute zu ihm hinunter. Jetzt war sein Blick auf ihren Mund gerichtet. Nur noch wenige Finger breit waren seine Lippen von ihren entfernt. Sie brauchte sich lediglich ein wenig zu bewegen, um seine schmecken zu können. 

Rory schien ihre Gedanken lesen zu können, denn er zog sie  näher an sich. „Ihr duftet wie der Rosengarten meiner Mutter." 

AnnaClaire schluckte. Mit einem leichten Beben in der Stimme sagte sie: „Aber ich bin nicht Eure Mutter." 

„Nic ht eine Sekunde habe ich daran gezweifelt." Rory lä chelte. „Ich habe meine Mutter noch niemals so küssen wollen, wie ich Euch jetzt küssen will." 

AnnaClaire stemmte eine Hand gegen seine Brust. „Ihr dürft nicht ..." 

Rory erstickte jeden weiteren Protest, indem er ihr den Mund mit seinem verschloss. Im ersten Moment wollte Anna Claire aufspringen, doch er hielt mit einer Hand ihren Hinterkopf umfasst, während er die andere über ihren Rücken gleiten ließ. Gleichzeitig zeichnete er mit der Zunge die Konturen ihrer Lippen so zärtlich nach, dass sie wohlig seufzte. 

„Lasst Euch dies eine Lehre sein, schöne AnnaClaire", flüsterte Rory dicht an ihrem Mund. 

„Sagt mir niemals, was ich zu tun und zu lassen habe." 

AnnaClaire atmete tief durch. Um sie herum schien sich alles zu drehen. „Ich werde in Zukunft daran denken. Aber nun lasst mich gefälligst los." 

Seine Augen funkelten, und wieder lächelte er. Zu spät erkannte AnnaClaire ihren Fehler. 

Rory umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht. „Seht Ihr, nun habt Ihr es schon wieder getan." Ohne größere Anstrengung zog er ihren Kopf nahe an sein Gesicht und küsste sie erneut. Er schob die Finger in ihre Lockenpracht, während er den Kuss vertiefte, bis er spürte, wie AnnaClaire ihren Widerstand aufgab. 

Sie legte Rory die Arme um den Nacken, wodurch sie mit dem Oberkörper auf ihn zu liegen kam. Willig gab sie sich der Umarmung hin. 

Er spürte das Begehren wie eine Flamme in sich emporlo dern. Doch es gelang ihm, dieses Gefühl schnell unter Kontrolle zu bringen. Behutsam schob er AnnaClaire von sich fort. 

Dieser Moment reichte ihm, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. „Ich hoffe, Ihr habt Eure Lektion gelernt", meinte er. „Versucht besser nicht, mir noch einmal zu sagen, was ich tun muss." 

„Ich  verstehe",   erwiderte  AnnaClaire  schwer  atmend. 

„Wenn ich also eine Situation wie diese vermeiden will, muss ich Euch auffordern, mich zu küssen, nicht wahr?" 

Rory lachte fröhlich. Sie war einfach bezaubernd! „Haltet Ihr mich denn für einen Narren? 



Ob Ihr mir nun befehlt, Euch zu küssen oder auch nicht, ist völlig unerheblich. Ich kann Euch einfach nicht widerstehen und würde es sowieso tun." 

„Und ich muss Euch jetzt verlassen." AnnaClaire hatte ihre Fassung wiedergewonnen. 

„Was denn? Jetzt? Aber Ihr habt Euch doch noch gar nicht richtig um meine Bedürfnisse gekümmert", widersprach er. 

„Eure Bedürfnisse!" AnnaClaire deutete auf das Tablett. „Vergangene Nacht hatte ich Angst, Ihr würdet binnen weniger Stunden sterben. Aber Ihr seid äußerst lebendig, Rory O'Neil. Jeder Mann, der stark genug ist, eine Frau zu umarmen, hat ganz gewiss auch die Kraft, seine Schale mit Brühe selber zu halten und auszulöffeln. Ich hoffe, Euch schmeckt Bridgets Suppe so gut wie ihr Haferbrei." 

„Daran habe ich keinen Zweifel." 

Als AnnaClaire vehement die Tür aufriss, fügte er hinzu: „Aber das Essen wird mir nicht annähernd das gleiche Vergnügen bereiten wie gestern, als Ihr mich gefüttert habt." 

Nachdrücklich zog AnnaClaire die Tür hinter sich zu. In ihrem Schlafgemach ließ sie sich auf die Bettkante sinken und presste eine Hand an die Lippen. Sie schienen noch immer von Rorys Zärtlichkeiten zu prickeln. Und sie glaubte auch den Geschmack seines Mundes noch spüren zu können. 

Es war ein überaus gefährliches Spiel, das AnnaClaire spielte. Und das nur, weil sie zugelassen hatte, dass dieser irische Krieger eine romantische Saite in ihrem Inneren zum Klingen brachte. Sie wäre nicht das erste unerfahrene Mädchen, dessen Herz von einem wilden Draufgänger gebrochen wurde. 

Doch es ging um viel mehr als um ein gebrochenes Herz. AnnaClaire setzte Menschen einer tödlichen Gefahr aus. 




4. KAPITEL 

„Wie gefällt es Euch in Irland, Lord Dunstan?" erkundigte sich AnnaClaire bei ihrem Tischnachbarn. „Wie ich hörte, haltet Ihr Euch zum ersten Mal hier auf." Die Gastgeberin Lady Thornly hatte darauf bestanden, dass AnnaClaire neben dem jungen Adeligen saß. 

Nun blieb ihr nichts anderes übrig, als sich in freundlicher, belangloser Konversation zu üben. Sie schien das einzige weibliche Wesen in der Tischrunde zu sein, das nicht beeindruckt war von Lord Dunstan. Auf AnnaClaire wirkte sein Lächeln hinterhältig und der Ausdruck seiner grauen Augen eiskalt. 

„Ein faszinierendes Land", gab er jetzt zur Antwort. „Nach dem, was ich bisher gesehen habe, ist es ein barbarisches, wildes Gebiet, in dem ein barbarisches Volk lebt." Zufrieden bemerkte er, dass die meisten Gäste zustimmend nickten. „Hätte ich Euch, Verehrteste, nicht kennen gelernt, würde ich nach England zurückkehren, ohne auch nur eine einzige lobens-werte Bemerkung über meinen Aufenthalt in Irland machen zu können." 

Verwirrt spürte AnnaClaire, wie Lord Dunstan unter dem Tisch sein Knie an ihr Bein drückte, und rückte ein wenig von ihm ab. Doch er zeigte sich völlig unbeeindruckt davon. 

Vielmehr rutschte er noch näher an sie heran, so dass sie seiner Berührung nicht mehr ausweichen konnte. 

„Ich hatte das große Vergnügen, Mylady, Euren Vater mehrere Male in London zu treffen." Lord Dunstan griff nach ihrer Hand und hielt sie, als er AnnaClaires Widerstand bemerkte, fest umklammert. Ganz offenkundig genoss er es, im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen, und nutzte diesen Umstand weidlich aus. 

„Hätte ich auch nur geahnt, dass Lord Thompsons Tochter dermaßen bezaubernd ist, hätte ich die Reise über den Kanal schon viel früher angetreten." Falls er AnnaClaires Widerwillen bemerkte, so nahm er keinerlei Notiz davon. 

„Ich wünschte, wir könnten Euch überreden, etwas länger zu bleiben." Lady Thornly nippte an ihrem Wein. „Ich bin es manchmal so leid, tagaus, tagein den hiesigen Dialekt in den Ohren zu haben. Ich sehne mich unbeschreiblich danach, unter meinesgleichen zu sein und unsere Sprache so gesprochen zu hören, wie sie es verdient." 

Lord Dunstan bedachte sie mit einem betörenden Lächeln. „Vielleicht solltet Ihr Eure Besitztümer an mich verkaufen, Lady Thornly. Dann könntet Ihr nach England zurückkehren und den Rest Eures Lebens unter Euren Landsleuten verbringen." 

„Als ob Ihr noch mehr Land brauchtet." Lady Thornly machte eine wegwerfende Handbewegung und lachte kokett auf. Die Teilnehmer der Tischrunde stimmten in das Lachen ein, denn es war allgemein bekannt, dass Lord Dunstan auf dem besten Wege war, einer der reichsten Männer Englands zu werden. 

„Ihr wart doch kürzlich am Hofe der Königin, Dunstan", sprach ihn ein Herr an, der ihm gegenüber auf der anderen Seite der Tafel saß. „Was gedenkt Ihre Majestät bezüglich des 

,Irischen Problems' zu unternehmen?" 

Lynley Dunstan richtete sich mit stolzgeschwellter Brust ein wenig auf. Sowohl sein Großvater als auch sein Vater hatten zu den engsten Beratern von Heinrich  VIII., dem Vater der jetzigen Königin, gehört. Der König hatte seine Dankbarkeit für treue Dienste gezeigt, indem er der Familie Dunstan neben ausgedehnten Ländereien auch einige der schönsten Anwesen in England geschenkt hatte. Der junge Lord Duns tan hatte von seinen Vorfahren gelernt und nutzte seine Loyalität Elizabeth gegenüber, um seinen Reichtum ständig zu vermehren. 

„Die Königin schätzt meine Meinung", erklärte er überheblich. „Tatsächlich halte ich mich auf ausdrücklichen Wunsch Ihrer Majestät in Irland auf. Ich soll herausfinden, ob es hier wirklich ein Problem gibt." 

„Oh, ich kann Euch versichern, dass das Problem existiert." 

Lord Davis, der neben der Gastgeberin saß, sprach mit ge dämpfter Stimme. „Und es wird täglich bedrohlicher. Hat jemand etwas von dem verwundeten irischen Kämpfer gehört, den sie den ,Blackhearted O'Neil' nennen?" Er warf einen fragenden Blick in die Runde. 

Wie erstarrt saß AnnaClaire da und wagte kaum zu atmen. 

Lord Dunstan schnaubte verächtlich.  „Kämpfer? Ich würde ihn eher einen Wirrkopf nennen. Soweit ich es beurteilen kann, ist er nicht mehr als ein ungehobelter Bauer, der eine kleine Bande von Strolchen anführt in der Hoffnung, dadurch für die Einheimischen so etwas wie ein Held zu werden." 

„Nun, ich habe diesen Bauern, wie Ihr ihn nennt, und einige seiner Mitstreiter mit eigenen Augen kämpfen sehen", erklärte Lord Davis. „Es gelang ihnen, eine Übermacht englischer Soldaten in die Flucht zu schlagen." Der betagte Gentleman hielt seinen Weinkelch einem Diener hin, den dieser beflissen füllte. 

„Denkt an meine Worte, Dunstan", fuhr er dann fort. „Die ser Mann ist in der Lage, einen Kessel voll unterschwellig brodelnder Gefühle zum Überkochen zu bringen. Ein Eiferer ist gefährlich, denn er spricht die Massen an. Ich befürchte, dass Ihre Majestät sich schon bald mit der Notwendigkeit konfrontiert sehen wird, einen Krieg zu führen, der den englischen Goldsäckel empfindlich treffen wird." 

„Krieg?" wiederholte Dunstan ungläubig. „Nie im Leben. Königin Elizabeth hat geschworen, dass es dazu nie kommen wird. Schon gar nicht gegen diese Barbaren." Er warf den Kopf zurück und lachte verächtlich auf. Nach und nach stimmten seine Zuhörer ein. 

„Ihre Majestät ist keine Närrin", erklärte er schließlich, nachdem er einen Schluck Wein getrunken hatte. „Sollte dieser ungebildete Kerl es tatsächlich wagen, unsere englischen Landsleute hier ernsthaft herauszufordern, wird unsere Königin einfach ein Regiment unserer besten Soldaten  nach Irland schicken. Glaubt mir, Lord Davis, unsere Männer würden jede Rebellion dieses Packs in kürzester Zeit niederkämp fen." 

In dem Schweigen, das seinen Worten folgte, wandte sich Lord Dunstan wieder AnnaClaire zu. „Mylady, Ihr seid sehr still geworden. Hat dieses Gerede über Krieg Eure empfindsame Natur verletzt?" 

„Gewissermaßen." Sie fühlte sich äußerst unbehaglich, als sie so unvermutet Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit war. 

„AnnaClaire, meine Liebe, verzeih mir." Lord Davis schob seine n Stuhl zurück und stellte sich neben sie. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Wie rücksichtslos von mir, dieses Thema zur Sprache zu bringen, nachdem du doch gestern an den Docks Augenzeugin des blutigen Kampfes werden musstest, von dem heute ganz Dublin spricht. Möchtest du vielleicht jetzt lieber nach Hause fahren?" An die Tafelrunde ge richtet, fügte er hinzu: „Ich bin sicher, dass dieses Erlebnis für AnnaClaire grauenvoll war." 

Diese war froh, einen Vorwand für ihren vorzeitigen Aufbruch zu haben. „Ja, danke. Ich würde mich in der Tat am liebsten zurückziehen." 

„Du liebe Güte", ließ sich Lady Thornly vernehmen. „Das tut mir sehr Leid. Ich hatte gehofft, dass du uns etwas länger mit deiner Anwesenheit erfreuen würdest. Lord Dunstan hat so schrecklich wenig Zeit, bevor er zurück nach London reisen muss." 

„Es wäre mir eine Ehre und ein Vergnügen dazu, Charles und AnnaClaire nach Hause zu begleiten", versicherte Lord Dunstan galant. 

AnnaClaire lag eine Ablehnung auf der Zunge, doch sie wusste nicht, wie sie sich dem Angebot des Engländers widersetzen sollte, ohne unhöflich zu erscheinen. 



Und so kam es, dass sich AnnaClaire kurze Zeit später in Gesellschaft von Lord Davis, dem langjährigen Freund ihrer Familie, und dem jungen Lord Dunstan, dessen  Arroganz ihr ebenso zuwider war wie seine zweideutigen Bemerkungen, in der zweispännigen Kutsche fand. 

„Könnt Ihr schon absehen, wie lange Ihr in Irland bleiben werdet?" erkundigte sich Lord Davis. 



„Ursprünglich hatte ich gehofft, meine Anwesenheit hier auf wenige Tage beschränken zu können", erwiderte Lord Dunstan und wandte sich lächelnd an AnnaClaire, die neben ihm saß. „Doch nun könnte ich mir gut vorstellen, meinen Aufenthalt auf unbestimmte Zeit zu verlängern." 

AnnaClaire stöhnte innerlich auf. 

„Ausge zeichnet", meinte der alte Herr und lehnte sich zufrieden zurück. Sein Freund, Lord Thompson, würde hocherfreut sein zu erfahren, dass seine Tochter das Interesse eines adeligen Gentleman geweckt hatte, der zum engsten Freundeskreis der Königin zählte. 

„Soll ich meinem Fahrer Anweisung erteilen, Euch zuerst nach Hause zu fahren?" wollte Lord Dunstan wissen, und bevor AnnaClaire gegen diesen Vorschlag protestieren konnte, nickte Lord Davis schon und sagte: „Gerade hatte ich vor, selbst darum zu bitten. Ich bin ziemlich müde nach dem reichhaltigen Essen und der angeregten Konversation." 

AnnaClaire wusste ganz genau, was der alte Freund ihres Vaters im Sinn hatte, und empfand seine Bemühungen als ge radezu abstoßend. Doch es war ihr unmöglich, ihm Einhalt zu gebieten. Wie ihr Vater war er fest entschlossen, dazu beizutragen, dass sie eine exzellente Partie machte. 

Dunstan rief dem Kutscher einen Befehl zu, der daraufhin die Fahrtrichtung änderte und kurz darauf vor dem Haus von Lord Davis anhielt. 

Dieser verabschiedete sich von AnnaClaire, indem er sie behutsam auf die Wange küsste und bemerkte: „Gute Nacht, meine Liebe. Ich kann jetzt ganz beruhigt schlafen gehen, da ich dich in den besten Händen weiß." Er schaute kurz zu Lord Dunstan, tippte zum Abschied an seine Hutkrempe und stieg aus dem Wagen, dessen Schlag der Kutscher bereits für ihn offen hielt. 

Kurz darauf rumpelte die Kutsche wieder durch die dunk len Straßen Dublins. In einer Rechtsbiegung wurde AnnaClaire gegen ihren Begleiter gepresst. Er schien sich kaum zu bewegen, doch sie spürte deutlich, wie er mit einer Hand kurz über ihre Brüste strich. 

Peinlich berührt, versteifte sich AnnaClaire und rückte von ihm ab. Ein rascher Blick in sein Gesicht zeigte ihr, dass Lord Dunstan selbstgefällig schmunzelte. 

Zu ihrer großen Erleichterung rollte der Wagen kurz darauf die Anhöhe hinauf, die zu ihrem Zuhause führte. 

„So so, hier also wohnt Ihr, wenn Ihr Euch in Irland aufhaltet." Lord Dunstan registrierte die geschwungene Einfahrt und das warme Licht, das durch die Vorhänge der Fenster schimmerte. „Wie heißt der Besitz?" 

„Clay Court", entgegnete AnnaClaire kurz angebunden. „Das angestammte Heim der Ahnen meiner Mutter." 

In ihrem Tonfall lag etwas, was Lord Dunstan veranlasste zu sagen: „Ich wäre an Eurer Stelle vorsichtig, meine Teuerste. Sonst könnte jemand womöglich auf die Idee kommen, dass Ihr Irland eher als Eure Heimat anseht als England." 

AnnaClaire spürte Eiseskälte in sich aufsteigen. Die Warnung in seinen Worten war unüberhörbar und offenkundig auch beabsichtigt. „Darf Ich Euch daran erinnern, Lord Dunstan, dass mein Vater ein angesehenes Mitglied des Königlichen Rates ist. Obwohl ich aus einer so genannten Mischehe stamme, hat es doch noch nie irgendwelche Zweifel an meiner Loyalität gegeben." 

„Und das soll so bleiben", versicherte Dunstan schnell. „Ich möchte Euch nur vor Augen führen, dass es immer irgendjemand geben wird, der sich so seine Gedanken über Eure Ver-bundenheit mit dem Volk Eurer Mutter machen wird." 

Die Kutsche war vor dem Hauptportal zum Stehen gekommen, und rasch sprang Lord Dunstan hinaus, um AnnaClaire beim Aussteigen behilflich sein zu können. Ihr blieb keine Wahl, als seine dargebotene Hand zu ergreifen. „Vielen Dank für Eure Begleitung, Lord Dunstan", sagte sie und rang sich ein höfliches Lächeln ab. „Ich wünsche Euch einen sicheren Heimweg und eine angenehme Nachtruhe." 



AnnaClaire wollte soeben über die Schwelle treten, als Dunstan zu ihrer Überraschung einen Fuß in die geöffnete Tür stellte. „Es wäre ungehörig, Mylady, Euch nur bis vor die Tür zu geleiten. Ich bin es Euch schuldig, mich davon zu überzeugen, dass Ihr auch drinnen sicher und umsorgt seid." 

„Ich habe mir treu ergebene Bedienstete, die für meine Sicherheit sorgen", wehrte AnnaClaire ab, doch Lord Dunstan stand bereits im Haus. Prüfend schaute er sich um, nahm die vor Sauberkeit glänzenden Fußböden wahr sowie den Kristalllüster mit den vielen brennenden Kerzen. 

„Erlaubt mir den Hinweis", gab Dunstan zurück, „dass ich es von derart treu ergebenen Dienstboten erwarten würde, dass sie Euch schon an der Eingangstür erwarten." 

„Sie haben eine Menge Aufgaben. Tavis, zum Beispiel, ist gewiss damit beschäftigt, in meinen Gemächern ein Kaminfeuer zu entfachen." 

„Aha, Tavis ... Wenn Ihr mich nur fragen würdet, bezaubernde AnnaClaire, würde ich das Gleiche für Euch tun. Allerdings würde ich weder Holz noch Zündmittel brauchen, denn schon die leiseste Berührung durch Eure Hand würde das Feuer zwischen uns entfachen." 

AnnaClaire verabscheute sein boshaftes Lächeln, aber noch schlimmer war für sie, dass ihr bei der unverfrorenen Andeutung vor Verlegenheit die Röte in die Wangen stieg. Trotzdem bemühte sie sich, völlig ruhig und unbeteiligt zu sprechen. „Meine Zofe wartet zweifellos schon auf mich, um mir beim Auskleiden zu helfen." 

„Eine beneidenswerte Aufgabe, wie ich mir gut vorstellen kann. Zudem eine Tätigkeit, die ich Eurem Dienstmädchen am liebsten abnehmen würde." 

AnnaClaire hätte ihm für seine Unverschämtheit am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Doch ihre innere Stimme warnte sie, im Umgang mit dem jungen Adeligen größte Vorsicht walten zu lassen. Sie würde seine schamlosen Bemerkungen einfach ignorieren. 

„Bridget ist vermutlich in der Küche", fuhr sie fort, „und bereitet einen Tee für mich zu." 

Dezent gähnte sie hinter vorgehaltener Hand. „Verzeiht, Lord Dunstan, aber es war ein langer Tag für mich, und ich fürchte, ich muss mich jetzt wirklich von Euch verabschieden." 

„Selbstverständlich, Verehrteste." Er führte ihre Hand an die Lippen und hielt sie fest, bis AnnaClaire sie ihm entzog. „Darf ich auf Eure Erlaubnis hoffen, Euch morgen einen Be such abzustatten?" erkundigte er sich. 

Angestrengt suchte sie nach einer höflichen Ausrede. „Ich ... ich werde wohl nicht zu Hause sein." 

„Ich verstehe. Wie bedauerlich. Nun, sicherlich wird sich schon bald eine andere Gelegenheit ergeben." Er lächelte sie wissend an. Natürlich hatte er sie sofort durchschaut. 

„Ist Euch eigentlich klar", raunte er ihr jetzt in verschwörerischem Tonfall zu, „dass Euer vorgetäuschtes Zögern außerordentlich beeindruckend ist? Ihr habt damit, neben anderen Dingen, meine Neugier geweckt. Zum Glück werde ich recht viel Zeit mit Lord Davis verbringen. Wenn er Euch besucht, könnte ich ihn begleiten." 

Lord Dunstan betrachtete sie eingehend. „Ihr seid in der Tat ein bezauberndes Wesen. Und irgendwie geheimnisvoll." Er strich ihr sacht über die Wange und lachte leise auf, als AnnaClaire erschrocken zurückzuckte. „Nachdem ich Euch jetzt kennen gelernt habe, weiß ich nicht einmal mehr, was ich jemals  gegen einen Irlandbesuch einzuwenden hatte. Gute Nacht, meine liebe AnnaClaire. Bis zu unserem Wiedersehen." 



„Dieser aufgeblasene englische Pfau scheint Euch ja mächtig zu beeindrucken!" 

AnnaClaire wirbelte bei diesen Worten herum und sah Rory aus dem Schatten eines Korridors treten. Er schien vor Wut außer sich zu sein. 

„Was habt Ihr hier unten verloren?" 

„Ich habe Euch dabei beobachtet, wie Ihr Euch zur Närrin gemacht habt. Ist es also schon so weit mit unseren Frauen gekommen, dass sie mit unserem Feind kokettieren?" 

Kampfeslustig hob AnnaClaire das Kinn. „Irland hat keinerlei Rechte auf mich." 



„Was redet Ihr, AnnaClaire? Ihr seid Irin. Ihr sagtet doch, dass Eure Mutter Margaret Doyle hieß." 

„Ja, und mein Vater ist Lord James Thompson." 

Einen Moment verschlug es Rory die Sprache. Als er sich von dem Schock dieser Information halbwegs erholt hatte, stieß er hervor: „Euer Vater ist der engste Ratgeber der englischen Königin?" 

Als AnnaClaire nickte, schüttelte er ungläubig den Kopf. „Was würde er wohl sage n, wenn er wüsste, dass Ihr den Blackhearted O'Neil versteckt?" 

„Es würde ihm das Herz brechen", erklärte AnnaClaire. „Er darf es niemals erfahren." 

„Also betrachtet Ihr Euch trotz der Position und des Titels Eures Vaters als Irin." 

AnnaClaire versteifte sich. „Ich bin weder Engländerin noch Irin", erklärte sie fest. „Ich habe mein Tun ausschließlich vor mir selbst zu verantworten. Und was das angebliche Kokettieren betrifft, Rory O'Neil, so lasst Euch gesagt sein, dass Ihr Euch in dem gleichen Irrtum befindet wie Lord Duns tan." 

Rory trat einen Schritt näher. „Ach, das war also Dunstan? 

Ich habe schon von ihm gehört. Er redet seiner Königin nach dem Munde, solange sie ihm seine Ergebenheit mit Reichtum und Macht vergilt." 

Abschätzend schaute Rory AnnaClaire an. „Und diesem Dunstan gestattet Ihr, respektlose Reden zu führen und Euch sogar zu berühren. Verzeiht, wenn mir Eure Worte wenig glaubwürdig erscheinen." 

„Ich werde keinen Moment länger mit so jemandem wie Euch streiten." Wütend raffte AnnaClaire ihre Röcke und wandte sich ungestüm zum Gehen. 

„Zumal Ihr die Auseinandersetzung verlieren würdet", erwiderte Rory. „Aber ich kann es unmöglich zulassen, dass Ihr mich wie einen gemeinen Dienstboten abkanzelt und einfach stehen lasst." Grob riss er sie an der Schulter zu sich herum und hielt sie fest an sich gepresst. 

Schon immer war es für Rory schwierig gewesen, sein unge stümes Temperament unter Kontrolle zu halten. Seit er vor wenigen Augenblicken gesehen hatte, wie der Engländer AnnaClaire berührt hatte,  war seine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe gestellt worden. 

Zudem hatte ihn die namentliche Erwähnung von AnnaClaires Vater völlig unvorbereitet getroffen. 

Nur so war es zu erklären, dass der Zorn die Oberhand über seine Vernunft gewann. Rory umklammerte AnnaClaires Schultern und küsste sie hart auf den Mund. Im nächsten Moment riss er abrupt den Kopf zurück, als hätte er sich an AnnaClaires Lippen verbrannt. 

Verwirrt schaute er sie an. Er konnte noch nicht glauben, was er bereits zu spüren begann. 

Auch AnnaClaire fühlte sich zutiefst erschüttert, nicht nur von dem beinahe brutalen Kuss. 

Vielmehr verursachte ihr das Gefühl von Rorys nackter Haut unter den Händen leichten Schwindel, und ihre Finger zitterten kaum merklich. „Was fällt Euch ein, Rory O'Neil!" Sie bemühte sich um Haltung. „Lasst mich gefälligst los, und zwar sofort!" 

Ganz kurz nur zog er in Erwägung, dieser Aufforderung nachzukommen. Doch blitzartig war sein Ärger verschwunden und hatte einer anderen Empfindung Platz gemacht. Jäh schoss das Verlangen in ihm hoch wie eine gewaltige Flamme. Er spürte AnnaClaires Atem auf dem Gesicht und nahm den Rosenduft wahr, der sie stets zu umgeben schien. 

Abermals küsste er sie, doch diesem Kuss fehlte jegliche Grobheit. Weich und unendlich zärtlich  erkundete er ihren Mund und merkte beglückt, dass AnnaClaire ihm in einer hingebungsvollen Geste die Arme um den Nacken legte und unter seinen Liebkosungen erregt aufstöhnte. 

Rory strich mit den Händen an ihren Armen hinunter und über ihren Oberkörper, bis er unter den Daumen die sanften weiblichen Rundungen spürte. Als AnnaClaire erschrocken zusammenzuckte, streichelte er ihr beruhigend den Rücken, ohne dabei seine zärtlichen Küsse zu unterbrechen. 

Sie stellte für ihn eine bezaubernde Überraschung dar. Einerseits war sie offenbar völlig unerfahren, doch gleichzeitig spürte er bei ihr eine unterschwellige Leidenschaft, die ihn unvorstellbar erregte. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle, hier und jetzt genommen. 

Rory musste seine gesamte Willenskraft aufbieten, um sich aus der Umarmung zu lösen. 

Der Lohn für diese Anstrengung war ein leiser gestöhnter Protest von AnnaClaire. 

„Ich befolge nur Euren Befehl", erklärte er mit einem schalkhaften Lächeln. „Ihr wolltet doch, dass ich Euch loslasse." 

„Das stimmt." AnnaClaire fand nur mit Mühe ihre Fassung wieder. Hastig trat sie einen Schritt zurück. Sie atmete stoßweise und musste mehrmals schlucken, bevor sie halbwegs normal sprechen konnte. „Da Ihr offenbar kräftig genug seid, Euch mir aufzuzwingen, vermute ich, dass Ihr auch so weit genesen seid, auf der Stelle mein Haus verlassen zu können." 

„Sehr wohl, Mylady, wie Ihr wünscht." Rorys Lächeln vertiefte sich. „Wenn Ihr jedoch ganz und gar aufrichtig sein wollt, müsst Ihr zugeben, dass Eure Beteiligung an dem Kuss freiwillig war und ich keinerlei Zwang dabei ausgeübt habe." 

AnnaClaire fühlte, wie ihre Wangen vor Scham heiß wur den. Rory hatte Recht! Und was noch schlimmer war: Seit der ersten Liebkosung oben in der Dachkammer hatte sie sich danach gesehnt, erneut von ihm geküsst zu werden. 

Sie drehte ihm den Rücken zu, damit er ihre Verlegenheit nicht sah. „Ich erwarte, dass Ihr noch vor Sonnenaufgang verschwindet. Dann besteht auch keine Gefahr, dass die anderen Dienstboten Euch entdecken." 

Sie rechnete mit  irgendeiner Widerrede und freute sich unerklärlicherweise im Stillen bereits auf ein weiteres Wortge fecht mit ihm. Als Rory jedoch schwieg, wandte sie sich zu ihm um und erschrak. 

Er hatte sich auf einen Tisch gestützt. Sein Gesicht wirkte aschgrau. Die Wunde an seiner Schulter war offenbar erneut aufgerissen. Blut rann über seinen Rücken und hinterließ dort eine dünne Spur. 

„Nun seht nur, was Ihr wieder angerichtet habt!" rief AnnaClaire aus und untersuchte kurz die Wunde. Dann führte sie Rory zur Treppe, wobei er einen Arm auf ihre Schulter legte und sich beim Gehen auf sie stützte. 

„Wohin bringt Ihr mich?" stieß er zwischen zusammenge bissenen Zähnen hervor. 

„Nach oben ins Bett." 

„Gerade eben sollte ich doch noch verschwinden." 

„Ja, doch jetzt haben wir eine neue Situation. Ich muss mich wohl oder übel erneut um Eure Verletzung kümmern." 

Rory fiel keine Erwiderung ein. Er fühlte sich wieder krank und schwach und wusste, dass AnnaClaire ihm eine Art Aufschub gewährte. Doch er war sich nicht sicher, ob er seinem Schicksal dafür danken oder es verfluchen sollte. 




5. KAPITEL 

„Wünscht Ihr Euer Frühstück wieder hier in Euren Gemächern einzunehmen?" Glinna warf AnnaClaire bei dieser Frage einen seltsamen, nicht zu deutenden Blick zu. „Habt Ihr möglicherweise bei Lady Thornly etwas zu Euch genommen, was Euch nicht bekommen ist?" 

„Nein, selbstverständlich nicht! Ich bin nicht krank, Glinna, sondern nur ein wenig müde. 

Nun stell das Tablett ab, und dann geh nach unten zu Bridget." 

Das Mädchen knickste. „Sehr wohl, Mylady." 

Sobald die Zofe die Tür hinter sich geschlossen hatte, sprang AnnaClaire aus dem Bett, schlüpfte in die von Glinna bereitgelegten Kleider und ging die Stiege hinauf, wobei sie das mit Speisen beladene Tablett sorgfältig balancierte, um nichts zu verschütten. 

Ihr wäre es allerdings lieber gewesen, wenn sie Rory O'Neil heute Morgen nicht hätte gegenübertreten müssen. Bis tief in die Nacht hinein hatte sie sich um ihn gekümmert. Doch auch als sie endlich allein in ihren Gemächern war, hatte ihr ihre Phantasie Bilder von Rory vorgegaukelt und dunkle Sehnsüchte geweckt, über die AnnaClaire lieber nicht weiter nachdenken wollte. 

Sie seufzte. In einigen Tagen würde er hoffentlich für immer aus ihrem Leben verschwunden sein. Doch seltsamerweise verschaffte ihr dieses Wissen keine Erleichterung, sondern verstärkte nur ihre allgemeine Anspannung. 

„Guten Morgen, Rory O'Neil." AnnaClaire stellte das Ta blett auf der Nachtkonsole ab und schaute zu ihm. Er war leichenblass und hatte die linke Hand fest an die rechte Schulter gepresst. 

„Was ist passiert? Was habt Ihr?" 

„Ich kann den Arm nicht bewegen. Er tut einfach nicht, was ich will." 

AnnaClaire setzte sich zu Rory auf die Bettkante. „Das hat gewiss mit der frischen Wunde zu tun", meinte sie begütigend. 

„Nein, während der Nacht ist mir mein Schwert entglitten, und ich konnte es nicht wieder aufheben." 

Bei näherem Hinsehen entdeckte sie Schweißperlen auf seiner Stirn. „Ihr geht viel zu hart mit Euch selber um, Rory", erklärte sie. „Ihr werdet sehen: Morge n wird alles ..." 

„Ihr versteht nicht", unterbrach er AnnaClaire und hielt ihr Handgelenk dabei umklammert. 

Wieder einmal war sie überrascht von der körperlichen Kraft, über die er trotz seines geschwächten Allgemeinzustands noch immer verfügte. „Ich habe mich schon viel zu lange verzärteln lassen. Ich lag im Bett, während ich doch meine Männer in neue Schlachten hätte führen sollen. Zur Strafe habe ich jetzt meine Stärke verloren." 

„Zur Strafe?" wiederholte AnnaClaire und fügte hinzu: „Weil Ihr die Sünde des Faulenzens begangen habt?" 

„Macht Ihr Euch etwa über mich lustig?" wollte Rory grollend wissen. 

Sie biss sich auf die Lippe, um ein Lächeln zu unterdrücken. „Ich? Glaubt Ihr allen Ernstes, ich würde es wagen, den berüchtigten Blackhearted O'Neil zum Narren zu halten?" 

Ihre Augen funkelten vor Vergnügen, und ihre Wangen waren leicht gerötet. Rory fand AnnaClaire geradezu unwiderstehlich, wie sie ihm so frisch und unerschrocken ins Gesicht sah. „Ihr macht euch einen Spaß mit mir, während ich hier schwach und hilflos herumliegen muss", meinte er. 

AnnaClaire schaute viel sagend auf Rorys Hand, mit der er noch immer ihr Handgelenk umschloss. „Wenn dieses ein Zeichen Eurer Schwäche ist, möchte ich lieber nicht wissen, wie Ihr Euch gebärdet, wenn Ihr Euch bei Kräften fühlt." 

Sofort ließ Rory sie los und hoffte, dass sein harter Griff auf AnnaClaires zarter Haut keine Spuren hinterlassen hatte. Mühsam stemmte er sich in eine sitzende Position hoch. 

AnnaClaire bemerkte, dass sogar diese verhältnismäßig leichte Bewegung ihn über alle Maßen anstrengte. Sie schüt telte Rory die Kissen auf, strich Laken und Decken glatt und nahm dann eine Schüssel von dem Tablett. 

„Hier, vielleicht tut Euch ein wenig Nahrung gut", sagte sie und bot ihm einen Löffel voll Brei an. „Bridget hat diesen Haferschleim eigens für Euch zubereitet." 

Finster sah Rory sie an. „Bin ich etwa ein kleines Kind? Ich brauche nicht gefüttert zu werden." 

„Wie Ihr wollt." Ungerührt drückte AnnaClaire ihm Schüs sel und Löffel in die Hände und schenk te zwei Becher Tee ein. Nachdem Rory den Brei aufgegessen hatte, reichte AnnaClaire ihm eine Schale mit Gebäck und einen der mit Tee gefüllten Becher. Zufrieden beobachtete sie, wie Rorys Lebensgeister allmählich zurückzukehren schienen. 

„Nun, was Euren Arm betrifft ..." Als er die Stirn runzelte, sprach AnnaClaire schnell weiter: „Ihr müsst anfangen, ihn wieder zu belasten. Zunächst nur wenig und mit zunehmen-der Kraft dann immer mehr. Bald wird der Arm so stark sein wie zuvor." 

„Ihr habt gut reden. Schließlich müsst Ihr diese Schmerzen nicht aushalten." 

„Aber Ihr werdet diese Schmerzen überwinden und trotzdem daran arbeiten, den verletzten Arm beweglich zu halten." 

„Woher wollt Ihr das alles Wissen?" 

„Ich habe mich jahrelang um meine Mutter gekümmert und sie bis zu ihrem Tode gepflegt." 

Rory hörte die Traurigkeit aus AnnaClaires Stimme heraus und schloss daraus, dass der schmerzliche Verlust noch nicht lange zurücklag. 

„Je länger meine Mutter an ihr Lager gefesselt war, desto schwächer wurde sie. Ihre Gliedmaßen fingen aus reinem Be wegungsmangel an zu schrumpfen. Ich fand heraus, dass ich diese Entwicklung verlangsamen konnte, indem ich viele Male pro Tag ihre Arme und Beine bewegte." 

Unverwandt schaute Rory sie an und rief damit in Anna Claire ein leichtes Unbehagen hervor. Um ihn nicht ansehen zu müssen, wandte sie sich um und stellte das gebrauchte Geschirr auf das Tablett. 

„Wir müssen zu Beginn sehr behutsam vorgehen, damit die Wunden nicht wieder aufreißen. Ihr habt schon zu viel Blut verloren. Aber  wenn wir sehr vorsichtig sind, können wir Eure Kraft steigern, ohne die verletzte Schulter zu belasten." 

„Wir? Ich höre ständig dieses ,Wir'!" Rorys Tonfall war schroffer, als er beabsichtigt hatte. 

Doch die ständigen Schmerzen sowie das ihm so fremde Gefühl von Schwäche machten ihn gereizt und ungerecht. „Es scheint, als ob ich all die Arbeit zu leisten habe. Schließlich geht es um meine Kräfte und die Wiederherstellung meiner Beweglichkeit." 

AnnaClaire drehte sich wieder zu ihm um. „Ich werde Euch dabei helfen." 

„Darauf kann ich gut und gern verzichten." Zur Bekräftigung seiner Worte hob er mit Hilfe der linken Hand seinen rechten Arm hoch und stöhnte im selben Moment vor Schmerz laut auf. Sein Arm fiel kraftlos herab, und zu seinem Entsetzen erkannte Rory, dass er nicht mal genug Kraft hatte, um seine Finger zu krümmen. 

AnnaClaire entging der Ausdruck auf seinem Gesicht nicht, und voller Mitgefühl wäre sie am liebsten sofort an seine Seite geeilt. Doch sie verbarg diese Gefühle vor Rory. Mitleid war etwas, was ein Mann wie er weder wollte noch brauchte. Also nahm sie das Tablett und ging zur Tür. 

„AnnaClaire ...?" 

Sie blieb stehen und nahm sich einen Moment Zeit, sich zu sammeln. Erst dann drehte sie sich zu Rory um. „Ja, braucht Ihr noch irgendetwas?" 

„Ich ... brauche ..." Oh, er hasste es, so abhängig zu sein. Aber ihm blieb keine Wahl. „Es sieht so aus, als ob ich Eure Hilfe doch benötige", stieß er grimmig hervor. 

AnnaClaire war mit wenigen Schritten bei ihm, stellte das Tablett abermals auf der Konsole ab und rollte die Ärmel ihres Kleides auf. Sie wirkte so frisch und gesund, dass Rory innerlich einen Fluch ausstieß. 



„Sehr gut. Wenn Ihr wollt, werden wir ..." AnnaClaire legte besondere Betonung auf das Wörtchen „wir" und machte eine bedeutungsvolle Pause, „... sofort mit der Arbeit beginnen." 

Rory fand die Situation durch und durch unbefriedigend und geradezu erniedrigend. Er verachtete sich dafür, dass er anscheinend kaum eine körperliche Aufgabe allein bewältigen konnte. 

Das wurde ihm wieder besonders deutlich, als AnnaClaire ihm eine Hand reichte und sagte: „Wahrscheinlich sind die Übungen auf dem Stuhl sitzend weniger anstrengend für Euch." Sie half ihm aus dem Bett und führte ihn zu dem Stuhl. 

Aufatmend sank Rory darauf. 

AnnaClaire kniete sich vor ihn hin und griff nach seiner rechten Hand. „Tut das weh?" 

wollte sie wissen, während sie begann, die Finger leicht zu massieren. 

„Nur ein wenig." Hätte sie Gedanken lesen können, wäre sie wohl vor Scham im Boden versunken, denn Rorys Überlegungen hatten herzlich wenig mit den schmerzhaften Bewegungsübungen zu tun. 

„Gut." AnnaClaire fuhr fort, seine Finger zu dehnen und zu kneten, formte sie zu einer Faust, um sie dann wieder zu strecken. 

Bei jeder dieser Bewegungen spürte Rory ein Kribbeln, das in der Hand begann und sich über seinen Arm bis in die Schulter hinein fortsetzte. Er hätte aber nicht sagen können, ob die Ursache dafür in der Bewegung lag oder dem Druck von AnnaClaires Händen. 

Sie hatte lange, zartgliedrige Finger mit perfekt geformten Nägeln. Bei der Vorstellung, sie würde ihn mit diesen Händen am ganzen Körper berühren, lächelte Rory verträumt. 

„Ihr findet das also amüsant?" 

Er runzelte die Stirn. „Ja, sollte ich diese Behandlung nicht als angenehm empfinden?" 

„Nun, das Lächeln wird Euch  vergehen, wenn wir uns mit dem weitaus schwierigeren Teil unserer Arbeit befassen." 

„Und der wäre?" 

„Das Bewegen des verletzten Armes. Schon bald werde ich Euch Anweisung geben, das Schwert über Eurem Kopf zu schwingen, wie Ihr es draußen in den Docks getan habt an dem Tag, als Ihr so schwer verwundet wurdet." 

„Habe ich Euch eigentlich schon gesagt, dass ich Euch an jenem Tag gesehen habe?" 

AnnaClaire schaute zu ihm auf, senkte jedoch sofort wieder den Blick. Rorys Gesicht war ihrem verwirrend nahe. „Nein",  antwortete sie. „Wie habt Ihr es nur geschafft, mich dort in dem Getümmel der Menschen wahrzunehmen, wenn Ihr doch um Euer Leben kämpfen musstet?" 

„Es ist unmöglich, Euch jemals zu übersehen", erwiderte Rory in weichem Tonfall. „Von all den vielen Frauen, die sich an dem Tag im Hafen aufhielten, habe ich nur eine einzige wirklich bemerkt. Euer Gesicht hat sich mir unauslöschlich eingeprägt." 

Er blickte sie wieder so durchdringend an, dass AnnaClaire überhaupt nicht mehr wusste, wohin sie schauen sollte, um ihre Verlegenheit zu verbergen. Gleichzeitig stand sie unter einem unerklärlichen inneren Zwang, Rory immer wieder einen Blick zuzuwerfen. 

„Ihr habt wunderschöne Augen, AnnaClaire", stellte Rory leise fest. „Wisst Ihr, dass Augen die Fenster zur Seele sind?" Nach allem, was er bisher bei ihr gesehen hatte, musste sie die reinste und unschuldigste Seele in ganz Irland besitzen. 

„Ich finde, Ihr solltet jetzt mit dem Reden aufhören und Euch lieber auf die Arbeit konzentrieren." 

„Ja, ganz richtig", sagte er  und lachte leise auf. „Wenn das hier Arbeit ist, würde ich gern bis an mein Lebensende schuften." Doch schon im nächsten Moment verzog er das Gesicht vor Schmerzen, als AnnaClaire langsam seinen Arm anhob und wieder sinken ließ. 

„Es tut mir Leid, Euch zusätzliche Qualen zufügen zu müssen", versicherte sie. „Aber das lässt sich nicht vermeiden, wenn Euer Arm vollständig heilen soll." 

„Ich verstehe." Rory biss die Zähne zusammen. Jedes Mal, wenn AnnaClaire die Übung wiederholte, hielt er die Luft an und atmete erst wieder aus, wenn der Schmerz nachließ. 

Endlich gab sie sich zufrieden, und Rory stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. 

AnnaClaire rollte die Serviette aus Leinen, die auf dem Tablett lag, zu einer festen Kugel zusammen und reichte Rory diese. „Hier, wann immer Ihr könnt, solltet Ihr diesen Stoffball zwischen den Fingern der ge schwächten Hand rollen. Das beschleunigt die Heilung." 

Enttäuscht beobachtete er, wie AnnaClaire aufstand, ihre Röcke glatt strich und sich zum Gehen wandte. „Das war's schon? Mehr fällt Euch nicht ein, um mir zu helfen?" 

„Ihr habt wohl schon vergessen, wie schwer Ihr verletzt worden seid", erwiderte sie. „Es grenzt an ein Wunder, dass Ihr überhaupt noch lebt. Wenn Ihr zu früh zu große Anstrengungen auf Euch nehmt, werdet Ihr noch schwächer werden als zuvor. Ihr braucht jetzt Ruhe." 

Rory unterdrückte einen Fluch und ließ sich von AnnaClaire zurück ins Bett helfen. 

Dankbar nahm er einen Becher Wasser an, in den sie wieder das schmerzlindernde Pulver gegeben hatte. Als sie die Kammer verließ, war er bereits eingeschlafen. 



AnnaClaire hatte gerade ihr Schlafgemach betreten, da klopfte es an der Tür, und das Dienstmädchen bat darum, eintreten zu dürfen. Sie nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich zu sammeln, und öffnete der Zofe dann. 

„Ja, Glinna, was gibt es denn Wichtiges, dass du mich störst, obwohl ich doch um Ruhe gebeten hatte." 

„Bridget schickt mich. Ich soll Euch sagen, dass Lord Davis gekommen sei und einen sehr gut aussehenden Mann mitge bracht habe, Mylady. " 

„Lord Dunstan?" 

„Ja, das ist sein Name. Er und Lord Davis erwarten Euch im Salon. Soll ich Euch helfen, ein eleganteres Kleid anzuziehen?" 

AnnaClaire betrachtete sich in dem Spiegel. Ihr Gewand war zwar etwas zerknittert, und auch ihr Haar war beileibe  nicht perfekt frisiert. Doch die Vorstellung, sich für Lord Dunstan herauszuputzen, war ihr zuwider. „Danke, Glinna", meinte sie deshalb. „Ich bleibe so, wie ich bin. Du kannst das Tablett nach unten tragen." 

Die Zofe machte keinen Hehl aus ihrer Missbilligung und verzog schmollend die Lippen. 

Sie wüsste schon, was sie täte, wenn sich ein Herr wie Lord Dunstan für sie interessieren würde. Doch ihre Herrin hatte offenbar kein Gespür für solche Dinge. Sie vermochte ihre Reize und Vorzüge einfach nicht zur Geltung zu bringen. 

Die Bediensteten in Clay Court machten sich schon seit Jahren so ihre Gedanken um AnnaClaires Zukunft. Sie hatte einfach zu viel Zeit damit verbracht, ihre Mutter zu pflegen. 

Und jetzt war sie schlichtweg zu alt, zu willensstark und zu  unnachgiebig, wenn es darum ging, noch einen Gatten zu gewinnen. 

„Lord Davis." AnnaClaire bot ihm die Wange hin, und er hauchte einen leichten Kuss darauf. 

„Meine Liebe", sagte er. „Hoffentlich nimmst du mir diesen Überfall nicht übel." 

„Ihr gehört doch sozusagen zur Familie. Wie könnt Ihr da von einem Überfall sprechen", gab AnnaClaire freundlich zurück. 

„Lord Dunstan und ich sind auf dem Wege zu den Docks, um einen Freund zu begrüßen, der aus London kommt. Wir dachten, du hättest vielleicht Lust, uns zu begleiten?" 

„Es tut mir Leid, aber ich habe bereits eine andere Verabredung", lehnte AnnaClaire hastig ab. 

„Dann können wir Euch vielleicht irgendwo absetzen?" bot Dunstan galant an. „Es wäre mir eine große Ehre, Euch Wagen und Kutscher zur Verfügung stellen zu dürfen." 

„Vielen Dank, Lord Dunstan, das ist äußerst großzügig von Euch", versicherte AnnaClaire und reichte ihm die Hand zum Gruß. „Aber ich hatte bereits Tavis Anweisung erteilt, meine Kutsche bereitzuhalten." 



„Nun, vielleicht kann ich Euch ein anderes Mal zu Diensten sein?" 

AnnaClaire neigte leicht den Kopf und zwang sich zu einem Lächeln. „Darauf freue ich mich." 

„Wie wäre es mit morgen?" 

„Ich habe Lady Thornly versprochen, ihr morgen einen Besuch abzustatten." 

„Das trifft sich ja ausgezeichnet", rief Dunstan theatralisch aus. „Wie es der Zufall will, haben Lord Davis und ich der Dame ebenfalls unsere Visite angekündigt. So können wir gemeinsam fahren, nicht wahr, Charles?" 

Der alte Herr lächelte zufrieden und nickte zustimmend. Da wusste AnnaClaire, dass sie in der Falle saß, denn er war offenbar wild entschlossen, sie mit Dunstan zusammenzubringen. 

Dieser wiederum war sehr hartnäckig in seinen Bemühungen um AnnaClaire, und so gab sie schließlich nach. 

„Nun, Lord Dunstan", sagte sie, „dann  möchte ich Ihren freundlichen Vorschlag annehmen." 

Er neigte sich über ihre Hand. „Bis morgen dann, Verehr teste." 

AnnaClaire geleitete ihre Besucher nach draußen und beobachtete deren Abfahrt. Dann rief sie nach Tavis und wies ihn an, ihren Einspänner vorzufahren. Die Luft war frisch und klar, und vielleicht würde ihr eine kleine Ausfahrt ja helfen, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. 



Verwundert entdeckte AnnaClaire bei der Rückkehr in ihr Schlaf gemach, dass die Tür zum Dachboden offen stand. Rory stand am Fuß der Stiege. Er konnte sich augenscheinlich kaum auf den Beinen halten. 

„Was macht Ihr denn hier?" wollte AnnaClaire wissen. 

„Ich lausche." 

„Aber Ihr müsstet doch eigentlich tief und fest schlafen." 

„Ja, das war auch zunächst so. Doch eine ganz bestimmte Stimme riss mich aus meinen Träumen. Was wollte Euer Engländer diesmal von Euch?" 

„Ich sagte Euch bereits, dass er nicht mein Engländer ist. Er bot mir lediglich an, Gebrauch von seiner Kutsche zu ma chen." 

„Zweifellos während er selber drinsitzt." 

„Das geht Euch nun wirklich nichts an, Rory O'Neil." 

Er trat einen Schritt näher und packte sie am Arm. „Anna Claire, versteht Ihr denn nicht? 

Euer Lord Dunstan ist ein Schlächter wie der Soldat Tilden. Und Ihr lasst Euch von ihm umschmeicheln und umwerben. Glaubt mir, alles was in die sem Hause geschieht, geht mich durchaus etwas an." 

AnnaClaires Augen schienen Funken zu sprühen. „Ich kann mich gegen seine Schmeicheleien nicht wehren. Er ist weit von zu Hause fort und vermisst seine gewohnten gesellschaftlichen Verbindungen. Wahrscheinlich sieht er in mir eine artverwandte Seele." 

„Das glaubt Ihr doch selber nicht." Rory legte ihr einen Finger unters Kinn und hob es leicht an. „AnnaClaire, dieser Pfau betet Euch an. Und das kann ich ihm nicht einmal verübeln." Mit dem Daumen zog er die Konturen ihrer Lippen nach. „Eine begehrenswertere junge Dame ist mir noch nie begegnet." 

Sie wich zurück, denn die heißen Gefühle, die seine Berührung bei ihr auslösten, verunsicherten AnnaClaire zutiefst. „Das kommt von dem Opium, Rory O'Neil." 

„Die Betäubungsmittel haben mich geschwächt, meine Sehkraft aber gewiss nicht beeinträchtigt. Und meine Vernunft auch nicht. Erkennt Ihr nicht, was andere in Euch sehen?" 

AnnaClaire wusste darauf keine Antwort. Sie blickte ihm in die Augen und glaubte, ihre eigenen heftigen Empfindungen würden darin widergespiegelt. Ihre Verwirrung wuchs. Sie wusste mit den Schmeicheleien und Komplimenten der aufgeblasenen Höflinge in London umzugehen. Doch wenn Rory O'Neil in dieser Weise zu ihr sprach, bekamen die Worte einen anderen, viel tieferen Sinn. 



Sie deutete auf die schmale Treppe. „Kommt jetzt", sagte sie entschlossen. „Ich helfe Euch am besten zurück ins Bett, bevor Ihr womöglich noch hier in meinen Gemächern ohnmächtig werdet." 

Widerstandslos machte sich Rory auf den Weg nach oben, dicht gefolgt von AnnaClaire, und lag kurz darauf wieder auf seinem schmalen Bett. Er lauschte auf die Geräusche von unten, hörte irgendwann die Räder einer Kutsche in der Einfahrt, und dann herrschte Schweigen. 

Rory verspürte im Moment weder Schmerzen noch Zorn. Er lag völlig still da und dachte über AnnaClaire nach. Sie war völlig anders als alle Frauen, die er je zuvor getroffen hatte. 

Mit ihrer Schlagfertigkeit faszinierte sie ihn ebenso wie mit ihrem Wissen und ihrer Intelligenz. Sie war eine reiche Frau, die aber die großen Empfänge ihrer Gesellschaftsklasse zu meiden schien. 

Clay Court war ein wunderschönes Haus und stand dem Be sitz der O'Neils auch in der Ausstattung in nichts nach. Und doch mutete AnnaClaires Alltag eher bescheiden an. Sie war für Rory eine atemberaubend schöne Frau, schien sich aber ihres Eindrucks auf Männer überhaupt nicht bewusst zu sein. 

Und sie war die Tochter von Lord James Thompson, einem engen Freund und Berater der Königin! 

Rory wäre überrascht gewesen, hätte er gewusst, dass AnnaClaire während der Fahrt in ihrer Kutsche von ganz ähnlichen Empfindungen erfüllt war. Sie entdeckte immer mehr bewundernswerte Eigenschaften an Rory O'Neil und suchte gleichzeitig angestrengt  nach einem Grund, warum sie sich ihn, diesen irischen Draufgänger, weiterhin um jeden Preis vom Leibe halten sollte. 




6. KAPITEL 

„Lord Dunstan, wie ich höre, sind gestern Freunde von Euch aus London eingetroffen. 

Was gibt es für Neuigkeiten aus der Heimat?" Lady Thornly bedeutete ihren Gästen, in dem offiziellen Besuchersalon Platz zu nehmen. 

Dunstan lächelte selbstgefällig. „Die Königin hat sofort auf meine Nachrichten reagiert. 

Ein Schiff mit zusätzlichen Soldaten ist bereits nach Irland unterwegs." 

AnnaClaire erschrak. „Noch mehr Soldaten? Wozu denn?" 

„Nun, Verehrteste, die Königin nimmt sich jeden meiner Ratschläge zu Herzen. Und ich hatte dringend empfohlen, zusätzliche Soldaten in Dublin zu stationieren, um die irischen Räuberbanden ausrotten zu können." 

AnnaClaire atmete tief durch. Da sie zwangsläufig auch den Abend in Gesellschaft von Lord Dunstan verbringen würde, konnte sie wenigstens versuchen, so viele Informationen wie möglich zu sammeln. „Ich hätte gedacht, dass die Rebellen mittlerweile die Stadt weit hinter sich gelassen und sich ir gendwo auf dem Lande in einem Versteck in Sicherheit ge bracht haben. Teilt Ihr diese Ansicht nicht?" 

„Nein, Mylady, ganz und gar nicht. Seit den jüngsten Vorkommnissen werden sämtliche Straßen und Wege, die aus Dublin hinausführen, von englischen Soldaten überwacht. Kein einziger der Räuber wurde bislang gesehen. Und deshalb gehe ich davon aus, dass die Bande sich irgendwo in der Stadt verborgen hält." 

„Habt Ihr schon Pläne, sie zu finden?" AnnaClaire spürte, wie sie sich verkrampfte. „Wollt Ihr etwa eine Tür-zu-Tür-Suche beginnen?" 

„Nur im äußersten Notfall. Ich glaube aber, dass es eine einfachere Lösung gibt." 

„Und die wäre?" erkundigte sich Lady Thornly. 

„Wir setzen Kopfgelder aus, besonders auf den Anführer der Bande, und zwar so hoch, dass selbst die Iren kaum standhaft bleiben können. Schließlich leidet mindestens die Hälfte dieser Bauern Hunger, und die Aussicht auf eine königliche Belohnung sollte zumindest einigen von ihnen ein paar Auskünfte wert sein." 

Dunstan schaute in die Runde. Offenbar genoss er es über alle Maßen, wie die Anwesenden förmlich an seinen Lippen hingen. „Wir müssen lediglich einige dieser Ratten ausfindig machen und sie öffentlich hinrichten lassen. Damit machen wir deutlich, was es heißt, die Befehle Ihrer Majestät zu missachten. Der Rest ihrer Anhänger wird so große Angst bekommen, dass sie nicht einmal mehr ihren eigenen Söhnen und Brüdern Unterschlupf gewähren werden." 

„Ich bewundere starke Männer", erklärte Lady Thornly und schaute von Dunstan zu AnnaClaire. „Geht es Euch ebenso, meine Liebe?" 

Diese wählte ihre Worte mit Bedacht. „Stärke ist sicherlich etwas, was jeder von uns für eine bewundernswerte Eigenschaft hält. Aber ich denke auch, dass die Willenskraft des irischen Volkes nicht zu unterschätzen ist." 

„Ihr glaubt also nicht, dass viel Geld diese Menschen dazu verleiten könnte, uns einen der ihren auszuliefern?" 

„Ich weiß es nicht. Vielleicht gibt es den einen oder anderen Iren, dem das Wort Treue nichts bedeutet." 

„Genau darauf vertraue ich", rief Dunstan erregt aus. „Ich brauche nur eine einzige Person, die mir ein kleines Geheimnis zuflüstert, und dann gehört der Blackhearted O'Neil mir." 

„Hoffentlich behaltet Ihr Recht." Lord Davis gähnte hinter vorgehaltener Hand. Er, Lord Dunstan und AnnaClaire hatten bereits den größten Teil des Tages auf Lady Thornlys Anwesen verbracht und auch das Abendessen hier eingenommen. „Wenn Ihr Erfolg habt, wird Euch die Königin überaus dankbar sein." 

„Wer weiß", sinnierte Lady Thornly, „ob Euch die Königin in ihrer Dankbarkeit nicht sogar zum Ritter schlagen und zum Herrn über ein ganzes Land machen wird." 



„Das wäre durchaus möglich." Dunstan nickte heftig. „Und da würde ich Irland als eine folgerichtige Belohnung ansehen. 

Trotz der ausgeprägten Armut hier gibt es doch auch ganz exquisite Landstriche und einige atemberaubende Landsitze." 

Lord Davis sah AnnaClaire an, die eigentümlich blass wirkte. „Du bist sehr still, mein Kind. Bis du müde?" 

„Ein wenig." 

„Dann werden wir umgehend aufbrechen." Der alte Herr erhob sich und ging zu ihr hinüber. 

AnnaClaire bedachte ihn mit einem dankbaren Lächeln, als sie seine ausgestreckte Hand ergriff. 

Es gelang ihr, die freundliche Miene auf der langen Heimfahrt beizubehalten, obwohl ihr das Zusammensein mit Lord Dunstan von Minute zu Minute unerträglicher vorkam. Sie seufzte kaum hörbar auf, als sie schließlich vor dem Portal von Clay Court standen. 

„Gute Nacht, Mylady. Habt Dank für einen wunderbaren Tag. Darf ich Euch morgen wieder meine Aufwartung machen?" 

„Gute Nacht, Lord Dunstan. Nein, leider werde ich morgen fast den ganzen Tag unterwegs sein." 

„Ich verstehe." Er warf ihr ein vielsagendes Lächeln zu. „Ihr wisst, dass jede Weigerung oder Absage Eurerseits mein Verlangen nach Euch nur weiter anstachelt, nicht wahr? Also, wie steht es mit übermorgen?" 

Bevor AnnaClaire etwas erwidern konnte, schüttelte er den Kopf. „Nein, nein, Mylady, Ihr braucht Euch jetzt nicht zu entscheiden. Ich werde morgen meinen Kutscher schicken, der Eure Antwort einholen und mir überbringen wird." 

In ihren Gemächern traf AnnaClaire auf Glinna, die bereits auf sie gewartet hatte. So blieb ihr nichts anderes übrig, als sich von dem Mädchen bei der Toilette für die Nacht helfen zu lassen. 

„Bridget sagt, sie würde Euch ein Tablett mit einem Nachttrunk und ein wenig Gebäck bringen, wenn Ihr es wünscht", sagte die Zofe, als AnnaClaire in ihrem Bett lag. 

Sie stimmte zu, und kurze Zeit später trat Bridget in das Schlaf gemach. „Während Eurer Abwesenheit habe ich mich um unseren Gast gekümmert", erklärte die Hauswirtschafterin. 

„Vielen Dank, Bridget. Und wie geht es ihm?" 

„Wie allen Männern, wenn sie auf dem Wege der Besserung sind. Er ist gereizt, ungeduldig und versinkt beinahe in Selbstmitleid." 

AnnaClaire musste lachen. „Die Beschreibung passt gut zu Rory O'Neil. Hat er denn gegessen?" 

„Nein, er hat die Speisen kaum angerührt. Sowie er hörte, dass Ihr den ganzen Tag fort sein würdet, schob er das Tablett beiseite und schmollte wie ein kleiner Junge." 

Seltsamerweise empfand AnnaClaire bei dieser Schilderung ein Gefühl großer Freude. 

Unwillkürlich lächelte sie glücklich vor sich hin. „Ach, dafür wird er morgen die doppelte Menge zu sich nehmen", meinte sie unbekümmert. „Am besten kochst du fürs Frühstück eine extra große Portion Haferbrei." 

„Sehr wohl, Mylady." Bridget wies auf das Tablett. „Ich habe für alle Fälle genug Essen vorbereitet, falls er im Laufe der Nacht Hunger bekommt." Verstohlen schaute sie Anna Claire an. „Es könnte ja sein, dass Ihr noch zu ihm geht, bevor Ihr Euch schlafen legt." 

„Ich danke dir, Bridget." AnnaClaire erkannte, dass sie in der Tat den übermächtigen Wunsch verspürte, Rory noch einen Besuch abzustatten. 



Rory hörte die leichten Schritte auf der Stiege und schaute in gespannter Erwartung auf die Tür. Die Kehle wurde ihm trocken, und sein Herzschlag beschleunigte sich. Rory hatte AnnaClaire den ganzen Tag über schmerzlich vermisst. 



Er hatte begonnen, sich auf ihre Besuche zu freuen, obwohl die Übungen, zu denen sie ihn zwang, eine Qual für ihn waren. Doch gleichzeitig spürte er, dass seine Anstrengungen belohnt wurden durch eine spürbare Stärkung seines Allgemeinzustands. 

Wie eine frische Brise trat AnnaClaire schwungvoll in die Kammer. Ihre Röcke raschelten. 

„Guten Abend, Rory O'Neil, wie ist es Euch in meiner Abwesenheit ergangen?" 

„Den größten Teil des Tages habe ich wie ein Säugling geschlafen." 

„Und wieso runzelt Ihr so unwillig die Stirn?" 

„Weil es für einen Mann meines Alters unangebracht ist, den Tag zu verschlafen. Es ist eine Schande!" 

„Schande oder nicht", erwiderte AnnaClaire munter, „so gehört der Schlaf zweifelsohne zu einem erfolgreichen Genesungsprozess." Sie hob den Deckel von einer Suppenschüssel, aus der ein aromatischer Duft aufstieg. „Bridget hat sich einmal wieder selbst übertroffen", erklärte sie, füllte eine Schale mit der Brühe und reichte diese Rory. „Sie ist davon überzeugt, dass allein ihre Essenszubereitung Wunder wirkt und das Heilen Eurer Wunden beschleunigt." 

Er nippte von der heißen Flüssigkeit und lächelte. „Ihr könnt Bridget ausrichten, dass sie für mich eine Heilige ist und ihre Kochkünste in der Tat Wunder vollbringen." 

„Wenn ich ihr das sage, wird sie wie ein junges Mädchen vor Verlegenheit erröten." 

AnnaClaire stieß die schmale Fensterluke auf und wandte sich dann wieder zu Rory um, der mit großem Appetit die dampfende Suppe löffelte. 

„Hier", sagte sie und deutete auf einen Stapel Kleidungs stücke. „Diese Sachen habe ich für Euch mitgebracht." 

„Wozu brauche ich sie?" 

„Nun, was meint Ihr?" AnnaClaire hob Rorys zusammenge knülltes, zerrissenes Hemd vom Boden auf und bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick. „Wenn Ihr ein wenig Zeit erübrigen könnt, wäre es mir lieb, Ihr würdet auch Eure Beinkleider gegen saubere Breeches einwechseln." 

„Mit dem größten Vergnügen", erwiderte Rory und machte Anstalten, den Gurt um die Taille zu lockern. 

„Mir wäre es lieber, Ihr wartet damit, bis ich fort bin", wandte AnnaClaire hastig ein, und Rory lachte. 

„Ihr wollt mir wohl den Spaß verderben", gab er neckend zurück. „Bitte,  bezaubernde AnnaClaire, reicht mir doch eine helfende Hand." 

„Das würde Euch wohl gefallen. Ihr seid der geborene Schwerenöter, Rory O'Neil", versetzte AnnaClaire. „Tut einfach, was ich gesagt habe. Später werden Eure alten Sachen dann verbrannt." 

„Wieso denn das? So gutes Tuch kann doch gewiss gereinigt und geflickt werden?" 

„Nein", widersprach AnnaClaire. „Von den vielen Kämp fen sind Eure Kleidungsstücke so durchlöchert, dass nicht einmal Bridget in der Lage wäre, sie zusammenzuflicken. Außerdem könnte jemand, der Euch an jenem Tag im Hafen gesehen hat, sie finden und wiedererkennen. 

Dann wäre man imstande, in kürzester Zeit Eure Spur bis hierher zu verfolgen." 

Rory musterte sie durchdringend, und seine Stimme klang eiskalt, als er wissen wollte: 

„AnnaClaire, was ist passiert? Warum diese plötzliche Sorge um meine Sachen?" 

„Also gut", meinte AnnaClaire und fuhr in leisem Verschwörerton fort: „Ich habe heute erfahren, dass weitere englische Soldaten in Dublin eingetroffen sind und die Stadt durchkämmen. Lord Dunstan hat eine hohe Belohnung auf Euch ausgesetzt in der Hoffnung, dass irgendwelche Landsleute Euch an die Engländer verraten. Er ist fest entschlossen, den berüchtigten Blackhearted O'Neil zu fassen." 

Er schob sein Essen zur Seite. Schon oft hatte er darüber nachgedacht, in welch gefährlicher Lage sich AnnaClaire befand. Nun war der geeignete Augenblick gekommen, zu fragen: „Warum habt Ihr mich in Eurem Haus aufgenommen? Ihr wusstet doch um die damit verbundene Gefahr." 

„Darf ich daran erinnern, dass ich tatsächlich keine Wahl hatte, sondern vor vollendete Tatsachen gestellt wurde." 

„Aber Ihr hättet doch die Möglichkeit gehabt, mich festnehmen zu lassen." 

„Ja." 

„Oder Ihr hättet mich davonjagen können." 

„Das ist richtig." 

Während dieses Wortwechsels war AnnaClaire die ganze Zeit in der Kammer herumgegangen und hatte sich praktischen Tätigkeiten hingegeben. Sie schloss die Luke, räumte das benutzte Geschirr ab, gab frisches Wasser in die Waschschüssel und faltete Tücher zusammen. 

„Aber Ihr habt all das nicht getan, AnnaClaire." Rory hielt sie am Handgelenk fest, als sie sich soeben bückte, um eine Decke vom Boden aufzuheben. „Ihr lasst mich hier wohnen, pflegt mich und bringt Euren gesamten Haushalt meinetwegen in größte Gefahr. Warum?" 

Beharrlich vermied sie es, ihn anzusehen. „Ihr brauchtet meine Hilfe. Ich würde niemals ein bedürftiges Wesen im Stich lassen, egal um wen es sich dabei handelt." 

„Um Himmels willen, AnnaClaire, auf meinen Kopf ist ein hoher Preis ausgesetzt. Glaubt Ihr etwa, ich wüsste nicht, was die Engländer mit Euch machen würden, wenn sie mich hier fänden?" 

„Sie werden Euch nicht finden. Und außerdem habt Ihr doch selber ganz richtig bemerkt: Ich bin eine von ihnen." 

„Nun, ich habe schon vieles gesagt, und für manche Äußerung schäme ich mich heute", entgegnete er und fügte etwas leiser hinzu: „Ihr seid keine von denen, AnnaClaire. Und Ihr werdet es auch nie sein." 

„Woher wollt Ihr das wissen? Mein Vater ist einer der Vertrauten der Königin. Vielleicht ist er in diesem Moment bei ihr und erörtert mit ihr Lösungen für das ‚Irische Problem', wie sie uns nennt." 

„Seht Ihr?" Rory lächelte sie vielsagend an. „Ihr habt gerade ,uns' gesagt, also betrachtet Ihr Euch doch wohl eher als zu unserem Volk gehörig." 

„Das war ein Verspreche r", wehrte sie ab. 

„Nein, die Familie Eurer Mutter ist irisch. Und Euer Herz schlägt für uns." Er zog ihre Hand an die Wange. „Für mich." 

AnnaClaire ließ sich ihre Gefühle nicht anmerken, obwohl sie bei der Berührung das nun schon vertraute eigentümliche Ziehen in der Herzgegend spürte. „Ihr deutet etwas in meine Worte hinein, was ich nie so gemeint habe. Rory O'Neil, Ihr wart verwundet. Ihr brauchtet einen Ort, wo Ihr gesund werden konntet. Ich hätte für jedes verletzte Lebewesen das Gleiche getan, egal, ob es sich dabei nun um einen Hund oder einen Menschen gehandelt hätte." 

„Ihr habt ein weiches Herz, AnnaClaire. Das ist eine weitere Eigenschaft an Euch, die ich zu lieben begonnen habe." 

„Hört auf." Sie wehrte seine Hand ab. „Ihr benutzt schöne Worte, um meinen Widerstand zu brechen. Setzt Euch lieber auf den Stuhl, damit wir noch einige Übungen mit Eurem Arm machen können, bevor wir schlafen gehen." 

„Zusammen?" Seine Augen glitzerten vor Vergnügen. 

„Das Einzige, Rory O'Neil, was wir gemeinsam tun, ist das Bewegen Eures Arms." 

Folgsam zog er sein Hemd aus und ließ sich auf dem Stuhl nieder. AnnaClaire trat hinter ihn und begann, seine Schultern zu massieren. Den Moment hatte Rory herbeigesehnt, in dem er endlich wieder ihre Hände auf der Haut spüren würde. Nun stieß er einen tiefen, wohligen Seufzer aus. AnnaClaire tat ihm so unendlich gut. 

Doch in das Wohlbehagen mischte sich eine Unruhe, die mit jedem Tag größer wurde. Er begehrte AnnaClaire. Er wünschte sich mehr von ihr! Ihre Hände wollte er überall auf seinem Körper spüren und ihre Lippen schmecken. Aber auch das würde ihm nicht genügen ... 



„Ihr habt Euren Arm nicht so ausgiebig trainiert, wie ich es Euch geraten habe. Ich kann an mehreren Stellen kleine Kno ten fühlen, die ein Zeichen für Verspannung sind." 

„Vielleicht rühren sie ja von etwas anderem als den Schmerzen und Verletzungen her." 

„So? Was sollte das denn sein?" 

„Das, AnnaClaire, dürft Ihr getrost selber herausfinden", entgegnete Rory. 

Sie fuhr mit dem Massieren und den behutsamen Bewegungen des steifen Arms fort. Dabei überlegte sie, ob Rorys Neckereien eine tiefere Bedeutung angenommen hatten als zuvor. Sie wünschte, sie hätte das, was er ihr anbot, einfach annehmen und genießen können. Ehrlich gestand sie sich ein, dass die Versuchung beinahe stündlich größer wurde. 

„So, das soll für heute genug sein." Mit einer ungeduldig anmutenden Bewegung gab sie das Schmerzmittel in den Be cher Wasser. 

„Ihr wollt jetzt schon gehen?" 

„Ja." Entschlossen schritt AnnaClaire zur Tür. Sie wagte nicht, sich nach Rory umzudrehen. Ein Blick in sein Gesicht mit den vor Vergnügen blitzenden Augen, und sie wäre rettungslos verloren. 

„Werde ich Euch morgen früh sehen? Oder werdet Ihr einen weiteren Tag in der Gesellschaft Eures Engländers verbringen?" 

Nun  wandte sie sich doch zu ihm um und bedachte ihn mit einem rätselhaften Blick. „Um das herauszufinden, Rory O'Neil, werdet Ihr einfach abwarten müssen." 



AnnaClaire und Rory entwickelten im Laufe der Tage eine Art Ritual. Täglich brachte sie ihm das Essen und widmete sich hingebungsvoll der Aufgabe, ihm bei der Wiederherstellung der Beweglichkeit seines Armes zu helfen. Während er unter ihrer Anleitung die Übungen durchführte, erzählte AnnaClaire ihm von ihrer Kindheit und brachte Rory dazu, seinerseits von  seiner Familie und seiner Heimat zu berichten. Er beschrieb Moira und Gavin sowie Conor und Briana so ausführlich, dass AnnaClaire das Gefühl hatte, Rorys Eltern und Geschwister bereits gut zu kennen. 

„Ich glaube, ich war recht einsam in England", erzählte sie ihm. „Wegen der angegriffenen Gesundheit meiner Mutter hatte ich keine Geschwister. Dafür war ich ständig von irgendwelchen Lehrern umgeben, denn mein Vater wollte, dass ich eine ausgezeichnete Ausbildung bekam." 

AnnaClaire hielt gedankenverloren inne. Dann lachte sie auf. „Mein Englischlehrer tadelte mich ständig wegen meines Akzents, den ich natürlich von meiner Mutter übernommen hatte." 

Jetzt endlich verstand Rory, warum AnnaClaire in einer seltsamen Mischung von Englisch und Irisch sprach. „Schade, dass Ihr nicht in Irland erzogen wurdet. Eure irischen Lehrer hätten Euch darin bestärkt, mit irischem Akzent zu sprechen." 

„Mistress Morgan versetzte mir immer einen Schlag mit der Gerte, wenn sie mich dabei ertappte, dass ich kein reines Englisch sprach." 

„Sie hat Euch geschlagen?" Rory war entsetzt. „Und was haben Eure Eltern dazu gesagt?" 

„Ich habe es ihnen nie gesagt. Meine Mutter war immer so kränklich und schwach. Da wollte ich ihr keinen Kummer ma chen. Also schwieg ich, was diese Angelegenheit  betraf, und versuchte, so zu sein, wie meine Erzieherinnen mich haben wollten." 

Rory fühlte, wie das Bedürfnis in ihm aufwallte, die zierliche AnnaClaire zu beschützen. 

„Hattet Ihr keine Freunde?" 

„Nur wenige. Die meisten meiner Altersgenossen hielten mich für zu irisch. Und wenn ich im Sommer mit meiner Mut ter nach Clay Court kam, empfanden mich die hiesigen jungen Leute als zu englisch. Das erklärt wohl, warum ich schon früh gelernt habe, auf mich selbst aufzupassen." 

AnnaClaire wollte das Thema wechseln. „Erzählt mir doch noch mehr von Eurem Bruder Conor. Warum schickten Eure Eltern ihn ins Ausland und nicht Euch? Als Erstgeborener wäre das doch Euer gutes Recht gewesen?" 

„Ich wollte nicht. Die Mönche in St. Brendan, wo ich meine Ausbildung erhielt, haben mich mit ihrem Wissen voll ge stopft, seit ich ein ganz kleiner Junge war. Doch Bücher ha ben mich nie sonderlich interessiert. Mir war immer nur das Land meines Vaters wichtig. Um unser wundervolles Ballinarin." 

„Warum geht Ihr nicht dorthin zurück, Rory?" wollte AnnaClaire wissen. Ihr war schon oft der sehnsüchtige Tonfall und der weiche Gesichtsausdruck aufgefallen, in dem Rory von seiner Heimat sprach. 

AnnaClaire stand hinter ihm und bewegte gerade vorsichtig den verletzten Arm über seinen Kopf. „I ch kann nicht", stieß Rory hervor. „Erst wenn diese Sache beendet ist, werde ich nach Hause zurückkehren." 

„Diese Sache." Es schauderte AnnaClaire, zu hören, wie er seinen Feldzug gegen den Engländer Tilden als „diese Sache" bezeichnete. „Und was hat Eure Familie davon, wenn Ihr getötet werdet?" 

„Nichts." Er wandte den Kopf ein wenig, um sie anzuschauen. „Deshalb habe ich ja auch die feste Absicht, am Leben zu bleiben. Ich vermisse alle auf Ballinarin sehr." 

Unwillkürlich umfasste AnnaClaire seinen Oberarm fester, beugte sich zu Rory hinunter und sagte dicht an seinem Ohr: „Es tut mir alles sehr Leid für Euch, Rory O'Neil. Ihr dürft Euch nicht über Gebühr selber quälen." 

Herr im Himmel! Spürte sie nicht, was sie mit ihrer behut samen Zärtlichkeit bei ihm anrichtete? Verlangen durchflutete ihn glühend heiß, und unsanft hielt er ihre Hand fest. „Es gibt noch mehr, was mich quält", stieß er rau hervor. 

AnnaClaire versuchte vergeblich, sich aus seinem Griff zu befreien. „Es wird Zeit für mich, zu gehen", meinte sie etwas heiser. 

„Nein, meine Schöne, verlasst mich jetzt noch nicht." Unvermittelt stand er auf und nahm AnnaClaire in die Arme. 

Obwohl ihr plötzlich das Herz bis zum Halse schlug, versuchte sie noch mit einer unbekümmerten Bemerkung, die Stimmung zw ischen ihnen aufzulockern. „Dank unserer gemeinsamen Arbeit scheinen Eure Kräfte beinahe wieder hergestellt zu sein." 

„Mein Appetit auch." 

„Ich werde Bridget davon erzählen." 

„Ich meine nicht den Appetit aufs Essen, AnnaClaire. Ihr seid es, die ich will." 

„Lasst mich sofort los!" 

„Warum? Ich bin schließlich mit meinem Verlangen nicht allein. Ihr wollt mich doch auch." 

Panik erfüllte sie. „Nehmt die Hände weg, auf der Stelle. Ich will gar nichts von Euch." 

„Lügnerin." Sehr leise und sanft fuhr Rory fort: „Glaubt Ihr etwa, ich sehe es nicht an Euren Augen und spüre es nicht an der Art und Weise, wie Ihr mich berührt? Doch, Ihr wollt das Gleiche wie ich. Und dieses Verlangen macht Euch Angst, nicht wahr?" 

AnnaClaire hob das Kinn ein wenig. „Ich habe keine Angst. Zumindest nicht vor Euch." 

„Das müsst Ihr mir beweisen. Jetzt. Hier. Sofort." Er ließ AnnaClaire los und blieb reglos vor ihr stehen, ohne sie zu berühren. 



AnnaClaire reckte sich auf die Zehenspitzen und streifte mit den Lippen sacht Rorys Mund. 

Ein Beben durchfuhr sie, und aus ungeahnten Tiefen ihres Körpers schoss Hitze in ihr hoch. 

Mit einem kleinen Seufzer schloss sie die Augen und konzentrierte sich ganz und gar darauf, Rorys Lippen zu liebkosen. 

Sie verlor jegliches Zeitgefühl. Als sie Rory wieder ansah, schien eine kleine Ewigkeit vergangen zu sein. Er hatte sich überhaupt nicht bewegt und schien von ihrem Kuss gänzlich unbeeindruckt zu sein. Sekundenlang erwiderte er ihren Blick, ohne auch nur mit einer Wimper zu zucken. Dann lä chelte er plötzlich. 



„Nun, AnnaClaire, ist Euch eine Erkenntnis gekommen?" 

„Nein, nicht die Geringste." Sie spürte, wie ihre Wangen bei dieser Lüge heiß wurden. „Ich habe nichts empfunden. Ist Eure Frage damit beantwortet?" 

„Ja und nein, Mylady", erwiderte er. „Ich bleibe bei meiner Behauptung, dass Ihr eine bezaubernde, verführerische Lügnerin seid." 

AnnaClaire hatte keine Möglichkeit mehr, empört zu ant worten, denn da hatte Rory sie bereits in die Arme genommen und kraftvoll an sich gedrückt. Gleichzeitig küsste er sie voller Verlangen. Sie verspürte eine süße Schwäche, der sie nachgab, und sie ließ ihren Gefühlen freien Lauf. 

Mit den Lippen und dem aufreizenden Spiel seiner Zunge versetzte Rory sie in einen Sinnestaumel, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt oder auch nur erahnt hatte. Die bislang in ihr verborgene Leidenschaft drohte sie zu überwältigen, und Hilfe suchend klammerte sich AnnaClaire an ihn. 

„Rory, bitte", stieß sie hervor, „lass mich einen Augenblick Luft holen. Ich kann überhaupt nicht mehr denken." 

„Das sollst du auch gar nicht", entgegnete er rau und presste ihre Hand auf seine nackte, muskulöse Brust. „Fühl einfach nur, was du bei mir anrichtest." 

Unverwandt sahen sie sich in die Augen und erkannten darin das gegenseitige Verlangen. 

Wortlos fanden sie in einem tiefen Kuss erneut zueinander. 

Rory konnte nicht genug von ihr bekommen. Er wusste, dass sein Verhalten verantwortungslos war. Doch er begehrte AnnaClaire so sehr, wie er noch nie zuvor eine Frau begehrt hatte. Sie hatte einen Hunger in ihm geweckt, der nur auf eine einzige Art und Weise gestillt werden konnte. 

„Ich will dir ganz nah sein, AnnaClaire", flüsterte er rau. „Lass mich dich lieben, hier und jetzt." 

Es wäre so einfach gewesen, diesem Drängen nachzugeben. Doch AnnaClaire zögerte. „Oh Rory, ich weiß nicht. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen, wenn du mich so hältst." Sie schob ihn ein wenig von sich fort. 

„Ich verstehe. Eine Frau wie du würde sich niemals leicht fertig einem Mann wie mir hingeben. Einem Mann, der von den Engländern ge jagt wird." 

Ihre Augen funkelten vor Empörung. „Wenn du wirklich glaubst, dass das für mich ein Hinderungsgrund wäre, kennst du mich wirklich nicht gut." 

„Oh, ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du mich genauso begehrst wie ich dich, auch wenn du  es bestreitest. Deine Küsse ...", er strich mit dem Daumen über ihre leicht geschwollenen Lippen, „... verraten so viel." 

Er sah, dass AnnaClaire zu einer heftigen Erwiderung ansetzen wollte, und redete schnell weiter: „Du hast eine tiefe Leidenschaft in  dir, AnnaClaire, die nur darauf wartet, ge weckt zu werden." 

„Oh Rory, scher dich zum Teufel!" 

„Ja, da gehöre ich wohl hin. Ich bin verdammt dazu, mich nach einer Frau zu verzehren, die nicht weiß, was sie will. In der einen Sekunde küsst du mich wie eine Frau, in der nächsten willst du wie ein kleines Mädchen davonlaufen. Aber pass auf, dass du dich nicht selber belügst, meine Schöne. Wenn du in deinem großen, weichen Bett liegst, denk daran, dass in der Kammer über deiner ein Mann auf dich wartet. Ich werde hier sein und bereit, die geheimnisvolle Tür zu deinem Inneren zu öffnen, die du so verzweifelt verschlossen hältst." 

Wortlos drehte AnnaClaire sich um und eilte hinaus. Sie war erschüttert von Rorys Worten, mit denen er der Wahrheit näher gekommen war, als ihr lieb sein konnte. Immer noch hatte sie seinen Geschmack auf den Lippen, und das brennende Verlangen nach ihm ließ sie in dieser Nacht kaum Ruhe finden. 




7. KAPITEL 

Von einem leichten Klopfen an der Tür wurde AnnaClaire ge weckt. Die Nacht war furchtbar gewesen für sie, denn Rorys Worte, seine Küsse und Leidenschaft hatten sie bis in ihre Träume verfolgt. 

Müde ging sie zur Tür und öffnete sie. Glinna stand mit einem Tablett auf dem Flur und ging jetzt an ihrer Herrin vorbei in das Gemach. Dort  stellte sie das Tablett auf einem Tisch ab. 

„Warum verriegelt Ihr neuerdings Eure Tür, Mylady?" wollte das Mädchen wissen. 

AnnaClaire war von dieser Frage völlig überrumpelt und daher um eine Antwort verlegen. 

„Wenn Ihr Angst habt vor den Räubern, die sich angeblich irgendwo in Dublin versteckt halten, so sorgt Euch nicht weiter", plapperte die Zofe drauflos. „Zwar werden schreckliche Dinge über sie verbreitet, aber bisher sollen sie keiner Frau jemals etwas zu Leide getan haben. Nicht einmal englischen Frauen. Es wird behauptet, ihr Kampf gelte nur den Soldaten der Königin." 

„Danke, Glinna. Das beruhigt mich." 

„Soll ich Euch beim Ankleiden behilflich sein?" 

„Vielleicht später. Lord Davis und Lord Dunstan werden mich zu einer gemeinsamen Mahlzeit im Grünen abholen." 

Das Mädchen war äußerst beeindruckt. „Lord Dunstan? Der gut aussehende, elegante Herr?" 

AnnaClaire nickte. „Ich werde einen Umhang und auch eine Haube brauchen. Und du könntest auch Bridget schon einmal bitten, einige ihrer Obsttörtchen zuzubereiten. Ich weiß, dass Lord Davis sie sehr gern mag." 

„Sehr wohl, Mylady. Werdet Ihr mich rufen, wenn Ihr meine Hilfe beim Ankleiden wünscht?" 

„Ja, selbstverständlich. Bis dahin werde ich wohl in meinen Gemächern bleiben und ruhen, denn der Tag heute wird sicher wieder aufregend genug." 

Glinna deutete auf das Tablett. „Ich glaube, Bridget wird allmählich wunderlich", erklärte sie. „Sie hat nicht einmal gemerkt, dass sie für Euch zwei Becher Tee und zwei Schüsseln Haferbrei hergerichtet hat. Ich musste sie darauf hinweisen." 

AnnaClaire räusperte sich hinter vorgehaltener Hand, um nicht loszuprusten. „Vielleicht hat sie in letzter Zeit zu hart gearbeitet. Ich werde mit ihr reden." 

Das Dienstmädchen knickste und verließ dann den Raum. Noch im Fortgehen hörte es, wie AnnaClaire von innen den Riegel vor die Tür schob. 



Entschlossen nahm AnnaClaire das Tablett vom Tisch und machte sich daran, die Treppe zum Dachboden hochzusteigen. Sie stieß die Tür zu der Kammer mit einer Drehung der Hüfte auf. 

„Guten Morgen, Rory O'Neil!" Ihr Tonfall war bewusst ruhig und unbeteiligt, denn sie hatte nicht die geringste Absicht, wieder in eine ähnliche Versuchung zu geraten wie am Vor-abend. 

„Guten Morgen, AnnaClaire." Er gähnte und streckte sich ausgiebig, als wäre er gerade erst aufgewacht und noch ein wenig verschlafen. In Wahrheit lag er schon lange hellwach auf seinem schmalen Bett und hatte auf das Geräusch von AnnaClaires leichten Schritten auf der Treppe und auf ihren Anblick im frühen Morgenlicht gewartet. 

Jetzt setzte  er sich auf und beobachtete, wie sie das Tablett auf dem Tischchen abstellte. 

An diesem Tag trug sie ein bescheiden anmutendes Gewand, das hoch geschlossen war und in der Taille mit einer breiten Schärpe zusammengehalten wurde. Trotzdem hatte Rory keine Mühe, sich ihren Körper unter dem züchtigen Kleid vorzustellen. 

AnnaClaire reichte ihm die Schale mit dampfendem Haferbrei. „Ich kann Euch heute leider keine Gesellschaft beim Es sen leisten. Meine Zofe hat je zwei Schüsseln und Becher auf dem Tablett entdeckt und bereits die arme Bridget verdächtigt, allmählich den Verstand zu verlieren." 

„Dann werden wir uns den Brei teilen." Rory tauchte den Löffel ein und hielt ihn AnnaClaire dann an die Lippen. Es war eine eigentümlich intime Geste, und trotz all ihrer guten Vorsätze spürte AnnaClaire, wie ihr ein erwartungsvoller Schauer über den Rücken rann. 

Rory sah zu, wie sie schluckte. Er musste sich zurückhalten, um ihr nicht einen Kuss auf die Kehle zu geben. Stattdessen sagte er: „Davon kann ja nicht mal ein Vo gel satt werden." 

Gehorsam ließ sich AnnaClaire einen weiteren Löffel Brei einflößen. 

Sie war sich seiner körperlichen Ausstrahlung beinahe schmerzhaft bewusst. Sie spürte seinen durchdringenden Blick, sah das Spiel der Muskeln unter der Haut und bemerkte das dichte schwarze, vom Schlaf zerzauste Haar, das ihm in die Stirn fiel. 

Unvermittelt stand sie auf. „Den Rest solltet Ihr besser selber essen. Ihr habt noch längst nicht wieder Eure alte Stärke erreicht." Sie ging zu der Fensterluke und stieß sie weit auf. 

„Wie ist es draußen?" 

AnnaClaire hatte ihm den Rücken zugewandt und blieb so stehen. Sie war dankbar dafür, dem prüfenden Blick ausweichen zu können. „Es ist noch ein wenig neblig. Aber im Osten kann man schon die Sonne sehen. Es wird gewiss ein wundervoller Tag." 

„Was habt Ihr heute vor?" 

„Ich werde an einem Ausflug ins Grüne teilnehmen", antwortete AnnaClaire. Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Zusammen mit Lord Davis, einem alten Freund meines Vaters." 

Natürlich hatte Rory ihr leichtes Zögern bemerkt. „Nur mit ihm?" 

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es werden noch andere daran teilnehmen. Lady Thornly beispielsweise und Lord Dunstan." 

„Welch ein trefflicher Zufall." Rorys Stimme troff förmlich vor Sarkasmus. 

„Mir fiel einfach keine akzeptable Ausrede ein." 

„Habt Ihr es mit einem einfach ,Nein' versucht?" 

„Rory, das ist nicht ganz so leicht, wie Ihr denkt. Lord Davis ist ein sehr netter älterer Herr, dem es Spaß macht, mich mit einem jungen Mann zusammenzubringen. Ich will ihn nicht enttäuschen." AnnaClaire hatte sich Rory wieder zuge wandt und sah, dass er seinen Frühstücksbrei ausgelöffelt hatte. Sie ging zu ihm hinüber und reichte ihm den mit Tee gefüllten Becher. 

„Es tut mir Leid, dass Ihr den ganzen Tag Euch selbst überlassen bleiben müsst", sagte sie. 

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das ist völlig in Ordnung, Mylady. Genießt Ihr nur Euren Tag an der frischen Luft." Rory gab sich gleichmütig. „Ich glaube, ich werde es auch ohne Eure Hilfe schaffen, mein Schwert einige Male zu schwingen." 

„Nun gut." AnnaClaire zupfte an ihren Röcken und überlegte angestrengt, unter welchem Vorwand sie wohl noch ein Weilchen länger in der Dachkammer bleiben könnte. Doch ihr fiel nichts ein. 

„Braucht Ihr noch irgendetwas?" 

„Nein, gar nichts. Vielen Dank. Ihr wart sehr freundlich." 

„Dann wünsche ich Euch einen angenehmen Tag, Rory O'Neil." Zum Abschied neigte er lediglich leicht den Kopf. 

AnnaClaire fühlte sich seltsam leer und enttäuscht. Sie war wütend auf Lord Dunstan, der sie heute von Clay  Court fern hielt, obwohl sie nicht das geringste Verlangen danach hatte, Zeit mit ihm zu verbringen. 

Und sie war gleichermaßen böse auf Rory O'Neil, konnte den Grund dafür jedoch nicht klar benennen. Es kam ihr so vor, als hätten sich die beiden Männer gegen sie verschworen, um ihr den Tag zu verderben. 





„Habe ich es nicht gesagt, Lynley," wandte sich Lord Davis an den jungen Engländer, „dass Ihr noch ganz außergewöhnlich schöne Ecken von Irland zu sehen bekommen würdet?" 

„Ja." Lord Dunstan ließ den Blick  über die Szenerie schweifen. Im Schatten eines Baumes war ein Tisch aufgestellt worden, an dem vier Herren ins Kartenspiel vertieft waren. Bei einer anderen Gelegenheit hätte er gewiss das Spiel beherrscht und die Gentlemen um ihre Goldstücke erleichtert. 

Doch im Moment gab es etwas, was die Aufmerksamkeit von Lord Dunstan mehr als alles andere fesselte. 

Er drehte sich zu AnnaClaire um, die auf einer im Gras aus gebreiteten Decke saß, einen Becher mit Ale in der Hand. „Ich glaube, ich beginne zu verstehe n, warum Ihr dieses Land nicht verlassen wollt, Mylady", bemerkte er. 

AnnaClaire freute sich über diese unerwartete Äußerung. „Seht Euch vor, Lord Dunstan, dass Ihr dem Zauber Irlands nicht verfallt", gab sie herzlich zurück. 

„Mir scheint, diese Warnung kommt zu spät. Aber es ist nicht das Land, das mich gefangen hält." 

Lady Thornly, die sich als Augenzeugin einer beginnenden Romanze wähnte, seufzte ergriffen auf. „Lord Dunstan, darf ich Euch verraten, das mein lieber verblichener Gatte mich gerade so anzuschauen pflegte, wie Ihr unsere süße AnnaClaire anseht. Nicht wahr, Lord Davis, ich habe doch Recht, oder?" 

„Gewiss, gewiss, meine Teuerste", bestätigte der alte Herr und erhob sich etwas mühsam. 

Dann reichte er Lady Thornly galant einen Arm. „Vielleicht sollten wir die jungen Leute ein Weilchen allein lassen und einen schönen Spaziergang machen." 

Hastig sprang AnnaClaire auf und strich sich die Röcke glatt. „Wenn Ihr nichts dagegen habt, würde ich Euch gern begleiten. Nach unserem reichhaltigen Lunch, Lady Thornly, den Euer Koch so vortrefflich zubereitet hat, möchte ich ebenfalls ein wenig herumschlendern." 

Sie war fest entschlossen, nicht mit Lord Dunstan allein zurückzubleiben. 

Lady Thornly lächelte dem jungen Engländer zu. „Dann bestehe ich allerdings darauf, dass Ihr uns ebenfalls begleitet", erklärte sie. 

Lord Dunstan begab sich zufrieden an AnnaClaires Seite und bot ihr einen Arm, um sie über die Unebenheiten des Weges zu geleiten. 

„Habt Ihr schon irgendwelche Erfolge bei Eurer Suche nach dem Blackhearted O'Neil zu verzeichnen?" erkundigte sie sich. 

„Nein, aber meine Soldaten berichten von großer Unruhe unter den Einwohnern von Dublin", erwiderte er. „Ich hege keine Zweifel daran, dass die zur Belohnung ausgesetzten Goldstücke ihre Wirkung haben werden. Schließlich handelt es sich dabei um mehr, als die meisten dieser Barbaren jemals in ihrem Leben zu Gesicht bekommen werden." 

„Das war ein brillanter Schachzug, Lynley", ließ sich Lord Davis vernehmen. „Geradezu genial." Er tupfte sich die Stirn mit einem feinen Tuch ab und deutete auf einen umgestürzten Baumstamm. „Einen Moment möchte ich mich ausruhen, bis ich wieder zu Atem gekommen bin." 

„Ich leiste Euch dabei Gesellschaft", erklärte Lady Thornly und nahm vorsichtig neben dem alten Herrn Platz. 

Lord Dunstan deutete auf eine Lichtung in einiger Entfernung. „Kommt, AnnaClaire, wir gehen noch ein Stückchen weiter." 

Da Lord Davis und Lady Thornly ihn in seinem Vorhaben bestärkten, sah AnnaClaire keine andere Möglichkeit, als sich einen von Gras überwucherten Pfad entlangführen zu lassen, der geradewegs zum Ufer führte. 

Als sie und Lynley Dunstan das Ufer erreichten, sahen sie, dass eine Gruppe von Ladies und Gentlemen sich vor einer jungen Frau versammelt hatte, die bis zu den Knien im Wasser stand. 

Sie trug nur ein Leibchen und ihr Unterkleid, in den Armen hielt sie einen nackten, sich windenden Säugling, und hinter ihr standen zwei verängstigte Kinder. Offenbar war die Familie gerade dabei gewesen, sich im Fluss zu waschen. 

„Entfernt euch gefälligst sofort", rief einer der Männer, die zu Lady Thornlys Gesellschaft gehörten. „Ihr verunreinigt den Fluss." 

Die anderen Zuschauer lachten und zeigten mit Fingern auf die Mutter und deren Kinder, die sich vor Scham krümmten. 

„Aber, Lord Ramsey!" AnnaClaire löste sich von Lord Dunstan und eilte auf ihn zu. „Ihr bringt die junge Frau in große Verlegenheit", bemerkte sie ruhig. 

„Ich will, dass sie sofort hier verschwindet. Ihr Anblick beleidigt mein Auge. Außerdem möchte meine Gattin einen Schluck Wasser trinken." 

Seine Frau hielt sich ein Tuch vor Mund und Nase. „Aber wie könnte ich jetzt noch von dem Wasser trinken, Thomas, nachdem ich diese liederliche Person und ihre Brut darin gesehen habe? Und schau nur!" Konsterniert deutete sie auf einen Weidenkorb, in dem nasse Kleidungsstücke lagen. „Die haben ja sogar ihre Lumpen im Fluss gewaschen." 

Eine andere Frau wies mit dem Finger auf eine winzige Hütte, die in einiger Entfernung erkennbar war. „Man sehe sich nur an, wie diese Leute leben. Wie Tiere in Löchern hausen sie. Haben diese Menschen denn gar kein Schamgefühl?" 

AnnaClaire hielt sich nicht länger zurück. „Vielleicht seid Ihr diejenige, die kein Schamgefühl hat", rief sie empört aus. „Und auch kein Gefühl für Anstand und Schicklichkeit. Die se arme Frau  hier konnte ja nicht ahnen, dass Ihr sie förmlich überfallen würdet. Zumindest solltet Ihr ihr einen Moment des Alleinseins gönnen, damit sie und ihre Kleinen sich wür devoll zurückziehen können." 

„Würde?" Lord Ramseys Gattin war außer sich vor Empörung.  „Bei diesem schmutzigen Bettelpack sprecht ihr von Würde?" 

Das herzlose Gelächter der Umstehenden tat AnnaClaire weh. Sie ging einige Schritte auf die junge Frau zu, streifte ihren Umhang ab und sagte: „Hier, gute Frau. Bedecke deine Blöße damit." 

Scheu kam die Angesprochene näher. „Nein, das kann ich nicht annehmen. Ich würde diesen kostbaren Stoff schmutzig machen." 

„Ich bestehe darauf." AnnaClaire beugte sich ein wenig vor und legte ihr den Umhang um die bebenden Schultern. „Ich will ihn nicht zurückhaben", erklärte sie fest. „Du kannst ihn behalten. Und sieh zu, dass deine Kinder nach Hause an ein wärmendes Feuer kommen." 

„Sehr wohl, Mylady! Gott schütze Euch!" 



Nachdem die junge Mutter mit ihren Kindern zwischen den Bäumen verschwunden war, herrschte mo mentan eisiges Schweigen, das schließlich Lord Dunstan brach. 

„Meine liebe AnnaClaire, Ihr seid Euch wohl darüber im Klaren, dass Euer Umhang auf dem Markt einen hübschen Preis erzielen wird. Die Frau wird ihn zweifellos verhökern, um ihrem Mann Whiskey kaufen zu können." 

„Möglich", entgegnete AnnaClaire kurz angebunden. „Vielleicht benutzt sie ihn aber auch, um ihre Kinder damit zu wärmen." 

Dunstan warf den Kopf zurück und lachte laut auf. „Meine Teuerste, ich sehe, dass Ihr jemand braucht, der Euch vor den Folgen Eurer sentimentalen Anwandlungen bewahrt. Diese Leute scheren sich keinen Deut um ihren Nachwuchs. Soweit ich es beurteilen kann, vermehren sie sich wie Tiere." 

„Und das wollt Ihr wahrscheinlich auch der Königin berichten, nicht wahr?" AnnaClaire war jetzt so wütend, dass sie jegliche Selbstbeherrschung verlor. „Vielleicht möchtet Ihr ja sogar, dass ein englisches Dekret den Iren verbietet, überhaupt noch Kinder in die Welt zu setzen." 

„Gar keine schlechte Idee. Ich bin auch der Meinung, dass die Königin wissen sollte, dass diese Menschen hier nicht erben und vererben sollten. Sie haben weder die Möglichkeiten noch den Willen, ihren Besitz zu erhalten. Wenn man solchen Kreaturen dieses Land überlässt, wird es schon bald nur noch für Schweine und primitive Wesen einen Lebensraum bieten." 

„Und darüber scheint Ihr ja besonders viel zu wissen, nicht wahr?" gab AnnaClaire sarkastisch zurück. Sie wollte noch mehr sagen, doch unbemerkt war Lord Davis hinter sie getreten und legte ihr seinen Rock um die Schultern. 

„Genug, meine Liebe." Energisch drehte er sie zu sich he rum und schaute ihr mahnend ins Gesicht. „Vom Wasser her kommt ein recht frischer Wind. Wir bringen dich jetzt am besten nach Hause." 

„Aber ich bin noch nicht fertig", protestierte AnnaClaire. 

„Oh doch." Mit überraschend kräftigem Griff führte Lord Davis sie den Weg zurück zu der Kutsche. Dabei redete er in beschwörendem Tonfall auf sie ein. „Du bist gut beraten, liebes Kind, wenn du Lord Dunstan nicht erzürnst. Er kann ein einflussreicher, mächtiger Freund sein, aber auch ein gefähr licher Feind." 

„Lord Dunstan ist mir egal. Und die anderen auch." 

Der alte Mann schüttelte den Kopf. „AnnaClaire, bitte! Denk doch auch ein wenig an mich." 

„Ihr wisst, dass ich Euch von Herzen liebe, Lord Davis", versicherte AnnaClaire und strich ihm sacht über die Wange. 

Er hielt ihre Hand fest. „Dann hüte deine Zunge. Wir werden kein Wort mehr über diese Sache verlieren. Und wenn Lord Dunstan bereit ist zu vergessen, wirst du es auch tun. 

Einverstanden?" 

AnnaClaire atmete einmal tief durch, bevor sie zustimmend nickte. 

„So ist's recht." Lord Davis tätschelte ihre Hand, bevor er ihr in die Kutsche half. Und als gleich darauf Dunstan neben AnnaClaire Platz nahm, atmete der alte Lord erleichtert auf. 

Doch obwohl Lynley sich zuvorkommend und freundlich gab, hatte Lord Davis insgeheim die Befürchtung, dass AnnaClaire sich am Fluss zu viel erlaubt hatte. 

Hoffentlich machte sie sich Lord Dunstan nicht zum Feind. 



Erleichtert lief AnnaClaire die Treppe zu ihren Gemächern hinauf. Sie fühlte sich wie von einer großen Last befreit, nachdem sie sich von Lord Dunstan verabschiedet hatte. Mit einem erwartungsvollen Lächeln öffnete sie schwungvoll die Tür zu ihrem Schlafgemach. 

„Glinna, was machst du denn hier?" 

Erschrocken wirbelte die Zofe herum. „Mylady, Verzeihung, ich habe Eure Kleider aufgehängt." Sie schaute sich verstohlen in dem Raum um und wich dann zur Tür zurück. 

„Soll ich noch bleiben und Euch beim Ausziehen helfen?" 

„Das ist nicht nötig. Gute Nacht, Glinna." AnnaClaire lauschte. Glinna schien es sehr eilig zu haben. Wahrscheinlich war sie mit einem der Stallburschen verabredet und konnte es gar nicht abwarten, zu ihm zu gelangen. 

AnnaClaire verübelte es dem Mädchen nicht. War sie selbst nicht auch voller Ungeduld? 

Sie wollte doch auch so schnell wie möglich zu dem, der in der Kammer auf dem Dachboden auf sie wartete. 

Sie durchschritt den Raum und blieb plötzlich wie erstarrt stehen. 

Die Tür zu der Stiege, die auf den Dachboden führte, war nur angelehnt. Doch AnnaClaire wusste ganz genau, dass sie sie am Morgen geschlossen hatte. 

„Oh nein." Sie presste die Hand an die Lippen, um einen Schreckenslaut zu unterdrücken. 

Wenn Glinna das Geheimnis entdeckt hatte, war Rory in höchster Lebensgefahr. Und die, die ihm in Clay Court geholfen hatten, ebenfalls. Es war allgemein bekannt, dass Glinna kein Geheimnis hüten konnte. Und wenn sie auch nur einem einzigen ihrer Freunde von Rory erzählt hatte, wüsste innerhalb von Stunden ganz Dublin von seinem Versteck. 

AnnaClaire hastete die Treppen hinunter und rief nach ihrer Zofe. In der Küche traf sie auf Bridget und Tavis. „Habt ihr Glinna gesehen?" wollte sie atemlos und mit allen Anzeichen heller Aufregung wissen. 

„Ja, Mylady. Gerade vor einigen Augenblicken ist sie nach draußen gerannt, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her." 

„Grundgütiger Himmel!" AnnaClaire machte auf dem Ab satz kehrt und lief wieder zurück nach oben. Das Haushälterehepaar sah kopfschüttelnd hinter ihr her. 

Rory O'Neil musste auf der Stelle das Haus  verlassen! Denn wenn AnnaClaires Befürchtungen tatsächlich eintraten, war sein Leben in Clay Court keinen Pfifferling mehr wert! 




8. KAPITEL 

„Rory! Rory O'Neil!" 

Atemlos stieß AnnaClaire die Tür zu der Kammer auf dem Dachboden auf und sah sogleich, dass Rory nicht in seinem Bett lag. Vielmehr stand er halb im Schatten an einer Wand, barfuss und mit bloßem Oberkörper. Er trug lediglich die Kniehosen, die AnnaClaire ihm zur Verfügung gestellt hatte. 

Als er sich ihr jetzt zuwandte, war sie fast überwältigt vo n seiner unbändigen Kraft. Dies hatte nicht nur mit den breiten Schultern oder dem Spiel der Muskeln zu tun. Vielmehr schien er umgeben von einer Aura, deren Wirkung sich AnnaClaire nicht entziehen konnte. 

„Ihr müsst noch in dieser Minute Clay Court verlassen!" rief sie eindringlich. 

Mit zwei langen Schritten war er bei ihr und packte sie bei den Schultern. „Was ist passiert, AnnaClaire? Warum seid Ihr so aufgeregt?" 

„Meine Zofe, Glinna ..." AnnaClaire vermochte kaum zu sprechen und zwang sich, mehrmals tie f durchzuatmen. „Sie war in meinem Schlafgemach, als ich von dem Ausflug zu-rückkehrte. Die Tür zur Treppe war nur angelehnt, obwohl ich sie geschlossen hatte. Ist jemand hier nach oben gekommen, während ich außer Haus war?" 

Rory kniff nachdenklich die Augen zusammen. „Ich habe fast die ganze Zeit geschlafen, bin immer nur zwischendurch mal kurz wach gewesen. Aber ich dachte ..." 

„Was?" 

„Ich glaubte, irgendwann Schritte gehört zu haben. Doch dann hielt ich es für eine Einbildung." 

AnnaClaire lief unruhig hin und her. „Wenn Glinna Vermutungen hat, was Euch betrifft, wird sie diese sehr bald an andere weitergeben. Hier seid Ihr nicht mehr sicher. Ich werde sofort Tavis beauftragen, Pferd und Karren für Euch bereitzuhalten." 

„Nein." Er hielt sie am Arm fest. „Ich darf nichts tun, was die Engländer dazu bringen könnte, eine freundschaftliche Verbindung zwischen Eurem Haus und mir herzustellen." 

Leise fügte er hinzu: „Ich habe mich lange genug hier versteckt gehalten. Es wird Zeit, dass ich meine Suche nach Tilden wieder aufnehme." 

„Ihr seid noch zu schwach, um irgendwelche Kämpfe durchstehen zu können", wandte sie ein. 

„Das habe ich mir in den letzten Tagen auch eingeredet. Aber wir wissen doch beide, dass ich mich selbst belogen habe. Meine Wunden sind fast  vollständig verheilt. Ich wollte diesen Ort noch nicht verlassen. Euch mochte ich nicht verlassen." Sanft berührte Rory ihre Wange. 

„Aber mit jedem Tag, den ich hiergeblieben bin, wurde die Gefahr für Euch und alle, die in diesem Haus leben, größer." 

„Ich habe Euch doch schon mehrmals versichert, dass mein Vater ein Vertrauter der Königin ist und außerdem ihr Freund. Englische Soldaten würden mir nie und nimmer ein Leid zufügen." 

Mit einer Handbewegung brachte er sie zum Schweigen. „AnnaClaire, dies ist kein Spiel, sondern tödlicher Ernst. Selbst die Freundschaft zwischen der Königin und Eurem Vater würde Euch nicht retten, wenn die Engländer herausfänden, dass Ihr ihrem Feind Unterkunft und Schutz gewährt habt. Versteht Ihr das denn nicht?" 

Sekundenlang blickten sie einander in die Augen. Anna Claire wollte nicht wahrhaben, dass sie niemals wieder Rorys Stimme hören, sein Gesicht sehen oder seine Berührung spüren würde. 

„Was soll ich tun?" In ihrem Tonfall lagen Hoffnungslosigkeit und grenzenlose Traurigkeit. 

„Schickt Tavis zu meinen Männern mit der Botschaft, dass die Zeit gekommen sei. Sie werden dann wissen, welcher Plan durchzuführen ist." Jetzt ritzte er sich mit dem Messer absicht lich die Hand auf und verschmierte hier und da etwas Blut. Auf ihren fragenden Blick hin erklärte er: Es soll so aussehen, als hätte ich mir gewaltsam Zutritt zu Eurem Haus verschafft. 

„Ich werde Bridget sagen, sie soll einige Nahrungsmittel zusammenpacken. " 

„Keine Nahrungsmittel." Er hob eine Hand, um ihren Protest schon im Ansatz zu ersticken. 

„Sobald ich dieses Anwesen verlasse, werde ich der meistgesuchte Mann in Irland sein. Es wird viele Menschen geben, auch Landsleute von mir, die mich gnadenlos jagen werden, um die Belohnung zu bekommen. Denkt an das, was ich schon mehrmals gesagt habe: Nie mand darf herausfinden, dass Ihr mir geholfen habt." 

AnnaClaire sah ein, dass Rorys Überlegungen richtig waren. Doch der Gedanke daran, dass man ihn gefangen nehmen könnte, zerriss ihr beinahe das Herz. „Ich komme gleich zu-rück, Rory." 

„Nein, bezaubernde AnnaClaire. Wenn Ihr Tavis fortgeschickt habt, geht Ihr zu Bridget in die Küche." 

„Ich will mich aber noch richtig von Euch verabschieden." 

Daraufhin riss er sie ungestüm an sich und küsste sie leidenschaftlich. „Das hier  muss uns als Abschied reichen", stieß er hervor. Abermals presste er die Lippen auf ihren Mund, kostete ein letztes Mal den süßen Geschmack und wünschte nichts sehnlicher, als ihr mehr geben zu können. „Es muss ge nug sein. Geht jetzt, Bitte! Schnell!" 

Unerbittlich schob Rory sie zur Tür. AnnaClaire schluckte krampfhaft und verzweifelt. Sie würde jetzt nicht weinen. Für ihre Tränen würde sie später genug Zeit haben. Im Moment gab es für sie jedoch noch viel zu tun. 



Rory kleidete sich hastig an, wobei er ein Messer in einem Stiefelschaft verbarg und ein weiteres in das Taillenband steckte. Dann griff er nach seinem Schwert und machte sich auf den Weg nach unten. Alle seine Sinne waren hellwach, doch er sah und hörte niemanden. 

Über dem Haus lag eine geradezu gespenstische Stille. 

Gerade als er sich auf der breiten Treppe befand, die direkt in die Halle führte, hörte er draußen das Geräusch vieler donnernder Hufe und stieß einen bösen Fluch aus. Die Engländer hatten wirklich keine Zeit verloren. Er hätte sich denken können, dass sie handeln würden, sowie sie von seinem Aufenthaltsort erfuhren. 

Nun konnte er nur noch versuchen, wenigstens die  Menschen zu retten, denen er es verdankte, überhaupt noch am Leben zu sein. 

Er schlich sich in eine dunkle Nische in der Eingangshalle und lauschte auf die lauten Kommandos und Rufe im Vorhof von Clay Court. Sekunden später wurde mit aller Macht an das Portal gehämmert. 

Von seinem Versteck aus sah Rory, wie Bridget aus der Küche herbeigeeilt kam und den Engländern öffnete. 

„Wo ist Lady AnnaClaire?" Lord Dunstans Stimme klang herrisch. 

„In der Küche, Mylord." 

„Aus dem Wege, Frau." Grob schob Dunstan die alte Frau beiseite und marschierte geradewegs zur Küche, gefolgt von mehreren bewaffneten Soldaten. 

„Lord Dunstan!" AnnaClaire stellte ihren mit Tee gefüllten Becher auf den Tisch. „Was bringt Euch zu dieser ungewöhnlichen Stunde hierher zurück?" Ihre Stimme zitterte kaum merklich. 

„Ist es richtig, dass eine Magd namens Glinna Farley in Euren Diensten steht?" 

„Ja, warum? Was hat sie getan?" 

„Sie fordert für sich die Belohnung, die auf die Ergreifung des Blackhearted O'Neil ausgesetzt wurde." 

„Unsere Glinna?" ließ sich Bridget von der Tür her vernehmen und klatschte aufgeregt in die Hände. „Wie beeindruckend! Wo hat sie ihn gefunden?" Die Haushälterin hoffte, Lord Dunstans Aufmerksamkeit von AnnaClaire abzulenken. 



Doch dieser ignorierte sie schlichtweg. Vielmehr blickte er AnnaClaire unverwandt an, als er sagte: „Sie erklärte, dass er sich in einer Dachkammer verborgen halte." 

Gespielt entsetzt hob AnnaClaire die Hände. „Hier? Im Hause meines Vaters?" 

„So erzählte sie es. Wollt Ihr behaupten, Ihr wüsstet nichts davon?" 

AnnaClaire stand von ihrem Stuhl auf und umfasste die Lehne, denn sie wollte einen sicheren Halt spüren. „Lord Dunstan, ich bin schon seit sehr langer Zeit nicht mehr auf dem Dachboden gewesen. Aber ich kann mir kaum vorstellen, dass solche Dinge in meinem Haus geschehen, ohne dass ich etwas davon bemerke." 

„Dann erhebt Ihr gewiss keinerlei Einwände, wenn meine Männer die fraglichen Räumlichkeiten durchsuchen?" Dunstan sah sie lauernd an. 

Fest erwiderte sie seinen Blick. „Mehr noch", gab sie zurück. „Ich bestehe sogar darauf." 

Sie raffte ihre Röcke und eilte an Lord Dunstan vorbei. „Folgt mir bitte, ich zeige  Euch den Weg." 

Er hielt sie am Arm fest. „Oh nein, Mylady. Ihr werdet hier bei mir bleiben." Und an die Soldaten gewandt, befahl er: „Lasst euch von der Dienstbotin nach oben führen." 

AnnaClaire lauschte auf das Geräusch trampelnder Schritte, während sie  im Stillen inständig darum betete, dass es Rory gelungen sein möge, zu entkommen. Ob Dunstan ihre Unsicherheit spürte? Sie war für diese Art Spiel ganz und gar ungeeignet! 

Was sollte sie nur tun, wenn Rory sich noch in der Dachkammer befand? Dann würde sie hilflos zusehen müssen, wie man ihn in Ketten abführte. 

Die nur undeutlich von oben zu vernehmenden Stimmen wurden lauter, als die Soldaten die Treppe heruntergepoltert kamen. Einer der Männer trat zu Lord Dunstan und berichtete: 

„O'Neil war bis vor kur zem in der Dachkammer. Wir ha ben frische Blutspuren gefunden." 

Dunstan kniff die Augen zusammen. „Das Haus durchsuchen!" rief er. „Salon für Salon und Kammer für Kammer! Dass ihr mir keinen Winkel überseht! Die Lady und ich warten hier auf weitere Beric hte." 

AnnaClaire wandte sich Hilfe suchend an Bridget. „Bring mir bitte einen Becher Ale", bat sie. „Ich fühle mich nicht wohl." Und als würde sie sich plötzlich ihrer Pflichten als Gastgeberin entsinnen, fragte sie: „Mylord, mögt Ihr auch eine Erfrischung zu Euch nehmen?" 

„Ja." Er ließ sie nicht aus den Augen und musste zugeben, dass AnnaClaire wirklich sehr elend aussah. Sie war erschreckend blass, und ihre Lippen bebten. Jetzt trat sie näher an den Ofen und streckte die Hände aus, um sie zu wärmen. Ihr war eiskalt. 

Wo war Rory? Er konnte unmöglich entkommen sein. Zu viele Soldaten hatten das Haus umstellt! 

„Hier, Mylady." Bridget reichte ihr den gefüllten Becher und wollte gerade einen weiteren an Lord Dunstan geben, als die Hintertür der Küche aufgestoßen wurde und Tavis taumelnd hereinkam. Sein Gesicht war blutüberströmt. 

Bridget stieß einen markerschütternden Schrei aus und umklammerte ihren Mann. Aus einer Wunde an seinem Kopf tropfte Blut. „Tavis, oh mein Gott! Was ist passiert?" 

Tavis stolperte  noch einige Schritte vorwärts und brach dann zusammen. Soldaten kamen jetzt herein, um die Ursache des Tumults zu erkunden. Verwirrt schauten sie auf den am Boden liegenden alten Mann. 

Bridget hielt ihm einige saubere Leinentücher hin, die Ta vis an den Kopf presste. „Diebe", stieß er heiser hervor. „Sind in den Stall gekommen. Haben unsere Pferde gestohlen." 

„Das war O'Neil!" rief Dunstan den Soldaten zu. „Er versucht, uns zu entkommen. Na los, beeilt euch. Hundert Gold taler für den, der ihn aufhält." 

Die Männer rannten Hals über Kopf hinaus und stürmten zu den Stallungen. 

„Tot oder lebendig!" rief Dunstan ihnen nach. „Hauptsache, ihr bringt ihn mir!" Er sah noch einen Moment hinter seinen Männern her, die darum wetteiferten, wer zuerst Hand an Rory O'Neil würde legen können und damit die Belohnung einheimste. Dann drehte er sich wieder zu den Menschen in der Küche um. 



„Was ist los, ihr Dummköpfe?" wollte Dunstan wissen. Brid get und Tavis blickten unverwandt auf einen Punkt. Sie hatten die Augen unnatürlich weit aufgerissen und auch den Mund leicht geöffnet. Wortlos deutete Bridget auf die Türöffnung, durch die man in die Eingangshalle gelangte. 

Dort stand Rory O'Neil, direkt hinter AnnaClaire. Eine Hand hatte er ihr von hinten auf den Mund gelegt, um sie am Schreien zu hindern, mit der anderen hielt er ihr ein Messer an die Kehle. 

„Lasst sofort die Dame los", befahl Dunstan. 

Rory lächelte kalt. „Die Frau wird sterben, wenn Ihr nicht tut, was ich sage." 

„Wisst Ihr überhaupt, wen Ihr da in Eure Gewalt gebracht habt?" 

„Ich habe keine Ahnung, und es interessiert mich auch nicht", gab Rory in eisigem Tonfall zurück. „Im Moment zählt für mich nur, dass sie mir die Möglichkeit verschafft zu entkommen. Sollten Eure Männer es wagen, auch nur zu versuchen, mich gefangen zu nehmen, werde ich leider diese bezaubernde Kehle durchtrennen müssen." 

„Narr! Ihr habt keine gute Wahl getroffen. Diese Lady ist die Tochter von Lord James Thompson, dem ersten Ratgeber Eurer Königin, Elizabeth von England. Wenn Ihr ihr ein Leid zufügt, wird diese Königin Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um Rache zu üben." 

„Elizabeth ist nicht meine Königin", entgegnete Rory unge rührt. „Und was den Namen und die Stellung dieser Frau betrifft: Umso besser. Ich darf Euch daran erinnern, dass mein Schwert im Kampf gegen die Engländer keinen Unterschied zwischen Mann und Frau kennt." 

Er nickte Bridget zu. „Und jetzt, alte Frau, wirst du beide Männer an Händen und Füßen fesseln." 

Die Haushälterin fing laut an zu weinen und zu lamentieren. „Bitte, Herr, mein Mann ist lebensgefährlich verletzt!" 

„Tu, was ich gesagt habe. Wenn du dich nicht beeilst, muss ich deiner Herrin Schmerz zufügen." 

Unter Schluchzen kam Bridget dem Befehl nach, wobei sie am ganzen Körper zitterte. 

„Und jetzt", befahl Rory, „holst du einen warmen Mantel für deine Herrin." 

Innerhalb weniger Minuten kehrte Bridget mit dem Kleidungsstück zurück, einem dunklen Mantel mit Kapuze und schwarzem Futter, den sich Rory achtlos über die Schulter warf. Die Messerspitze unverwandt auf AnnaClaires Kehle gerichtet, trat er den Rückzug an. 

„Wohin bringt Ihr sie?" Wutentbrannt ob seiner Hilflosigkeit zerrte Dunstan an seinen Fesseln. 

„Fort von allem Luxus, den sie je gekannt hat", erwiderte Rory. „Weit über das glorreiche Land, das Ihr und Eure Königin verachtet." Er bewegte sich weiter rückwärts, wobei er AnnaClaire mit sich zog. 

Dunstan verlor die Beherrschung und stieß die wildesten Flüche und Verwünschungen aus. 

„Ihr habt soeben Euer eigenes Todesurteil gesprochen, Rory O'Neil!" 

„Tatsächlich? Das ist ein geringer Preis für das Leben des Soldaten Tilden", versetzte Rory mit lauter Stimme. „Bevor ich sterbe, werde ich den Bastard töten." Bei diesen letzten Worten trat er nach draußen und wurde sogleich von der Dunkelheit verschluckt. 

Die drei Menschen in der Küche hörten noch sein grausam klingendes Lachen, gefolgt von AnnaClaires leisem Aufschrei. Dann war es totenstill. 



„Rory! Hierher!" flüsterte eine Stimme eindringlich, und sofort änderte Rory die eingeschlagene Richtung. Bei einer Baumgruppe blieb er stehen. 

Ein halbes Dutzend Männer wartete dort hoch zu Ross auf ihn. Einer hielt ein siebtes Pferd am Zügel. Als Rory die Grup pe erreichte, fragte jemand: „Was, um alles in der Welt, schleppst du da mit dir herum, Rory?" 



„Diese zauberhafte Lady hat mir das Leben gerettet, Leute", gab er zur Antwort. „Ihr Name ist AnnaClaire Thompson." Rory stieg in den Sattel und hob AnnaClaire zu sich hoch. 

Fürsorglich legte er ihr den Mantel um die Schultern. 

„Thompson?" wiederholte einer der Männe r und fügte höhnisch hinzu: „Etwa die Brut von Lord James Thompson?" 

„Ganz recht." Rory zog AnnaClaire die Kapuze über den Kopf, so dass ihr helles Haar vollständig darunter verborgen war. Ihr kam der Gedanke, dass Rory anscheinend an alles gedacht hatte. Der dunkle Mantel würde sie vor neugierigen Blicken schützen. 

Nichts war dem Zufall überlassen worden. Die Pferde. Die Männer. Der Treffpunkt. Rory hatte alles sorgfältig vorbereitet. Und es schien so, als wäre der Plan bereits fertig gewesen, lange bevor Rory nach Clay Court gekommen war. AnnaClaire selber war Teil eines schrecklichen, hinterhältigen Komplotts! 

„So also zeigt Ihr Eure Dankbarkeit", stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie zitterte jetzt am ganzen Körper, hätte aber nicht sagen können, ob vor Kälte oder vor Angst. Doch eines wusste sie ganz genau. 

Der Mann, der sie entführt hatte, war nicht derselbe, den sie all die Tage und Nächte hindurch gepflegt hatte. Jener Mann war gut, sanft und aufrichtig gewesen. Doch dieser, der sie mit eisernem Griff hielt, war ein Barbar, ein brutaler, eiskalter Gesetzesbrecher. 

„Niemals werde ich Euch das verzeihen, Rory O'Neil. Ihr habt mich entführt! Ihr seid dafür verantwortlich, dass ein alter Mann zusammengeschlagen und eine alte Frau beinahe zu Tode erschreckt wurde." 

Rory nahm überhaupt keine Notiz von dem, was AnnaClaire ihm fauchend vorwarf. Sie hörte ihn flüstern: „Ihr kennt den Plan, Leute. Unsere Wege trennen sich hier. Ab sofort weiß keiner mehr etwas von dem anderen. Kehrt zu euren Familien zurück. Irgendwann werdet ihr vielleicht erneut den Ruf erhalten, euch mit mir zusammenzutun. Wenn nicht, sollt ihr wissen, dass ihr euch den lebenslangen Dank des Blackhearted O'Neil erworben habt." 

„In Ordnung, Rory. Geh mit Gott." Keine weiteren Worte wurden mehr gesprochen. 

Innerhalb weniger Augenblicke waren die sechs Reiter verschwunden, und auch Rory gab seinem Pferd die Sporen. 



AnnaClaire hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Doch jedes Mal, wenn sie glaubte, zu Boden zu rutschen, spürte sie Rorys Griff, mit dem er sie sicher im Sattel hielt. Er trieb das Pferd gnadenlos an. Bei diesem wilden Ritt wurde kein einziges Wort gesprochen. 

Für Rory gab es im Moment nur ein Ziel: Er musste sich vor seinen Häschern in Sicherheit bringen. AnnaClaire blieb le diglich die Hoffnung, dass sich hinter der Kaltblütigkeit, die sie heute bei ihm gesehen hatte, jener Rory O'Neil verbarg, den sie in den vergangenen Wochen lieben gelernt hatte. In der engen Dachkammer war er ein einfühlsamer, behutsamer und zärtlicher Mann gewesen. 

Doch bei dem Gedanken an den armen alten Tavis und seine geliebte Bridget konnte AnnaClaire nur mit Mühe die Tränen zurückhalten. Was hatte sie nur getan? In welch furchtbare Verwicklungen hatte sie sich selbst und alle, die sie liebten, gestürzt? 

Der ehrbare Name ihres Vaters würde für alle Zeiten in den Schmutz gezogen! Lord Thompsons einziges Kind war der Spielball in einem tödlichen Spiel. Und alle Menschen, denen AnnaClaire wichtig war, gerieten nun in den Strudel des schrecklichen Rachefeldzugs eines Verrückten! 




9. KAPITEL 

Rory und AnnaClaire ritten stundenlang, ohne auch nur ein einziges Mal anzuhalten. Sie wechselten kein Wort miteinander. Von Zeit zu Zeit erhaschte AnnaClaire einen Blick auf Lichter von winzigen  Hütten in kleinen Dörfern. Dann überlegte sie, ob sie einfach abspringen und weglaufen sollte. 

Doch sie war vor Furcht wie gelähmt, hatte Angst vor den Menschen, denen sie möglicherweise begegnen würde. Sie war völlig durcheinander und hatte weder eine Ahnung davon, wo sie sich befanden, noch wohin die Reise sie führte. 

Zeitweise kam es AnnaClaire so vor, als wären sie und Rory die einzigen Menschen auf der Welt. 

Sie ritten überwiegend durch Wälder. Herabhängende Zweige zerrten an ihren Kleidern, Tiere nahmen vor ihnen Reißaus. Einmal hatte AnnaClaire das Gefühl, von gelben Augen beobachtet zu werden, und stieß einen Schrei aus. Sofort umfasste Rory sie fester und zog sie dicht an sich. 

„Nur ein Wolf. Er hat gewiss mehr Angst vor Euch als Ihr vor ihm." Offenbar hatte Rory keinerlei Vorstellung davon, wie abgrundtief AnnaClaires Angst war, von der sie vollständig beherrscht wurde. Sie fürchtete um ihr Leben und ihre Sicherheit. Mit Grauen dachte sie daran, dass sie vielleicht nie wieder ihr Zuhause sehen würde. Und sie litt unbeschreib liche Qualen bei dem Gedanken daran, dass sie womöglich einem Mann ihr Vertrauen geschenkt hatte, der es nicht verdiente. 

Es gab noch mehr Dinge, die AnnaClaire in Angst und Schrecken versetzten. Sie vernahm Stimmen und Gelächter. Doch was waren das für Menschen, die unter freiem Himmel nächtigten? Handelte es sich dabei um Freunde oder Feinde? 

Rory schien ähnliche Gedanken zu haben, denn er lenkte  das Pferd fort von den menschlichen Stimmen zu einem Fluss. Eine Weile folgte er dem Lauf des Gewässers, bevor er unvermittelt die steile Böschung hinauf und dann tiefer als zuvor in den Wald hineinritt. 

Hier standen die Bäume so dicht, dass sie mit ihren Zweigen ein Blätterdach bildeten, durch das weder Himmel noch Sterne zu sehe n waren. Umgeben von den Geräuschen und Gerüchen des Waldes, hatte AnnaClaire das Gefühl, sich in einem Kokon zu befinden, der eher Frieden als Bedrohung ausstrahlte. 

Der Boden war weich und eben. Das Pferd bewegte sich in gleichmäßigem, ruhigem Tempo, und AnnaClaire fühlte, wie ihre Lider immer schwerer wurden. Der Schock und die schreckliche Angst forderten jetzt in Form großer Erschöpfung ihren Tribut. 

Die verkrampften Muskeln lockerten sich, und AnnaClaire ließ den Kopf zur Seite fallen und auf Rorys Schulter ruhen. Es tat so unendlich gut, sich bei ihm anzulehnen, und sie war so unsagbar müde. Sosehr sie sich auch bemühte, wach zu bleiben, sie schaffte es nicht, die Augen offen zu halten, sondern schlief ein. 



Plötzlich schrak AnnaClaire hoch. Verwirrt blickte sie sich um. Durch das Blätterdach über ihr drang frühes Morgenlicht. 

„Wo sind wir? Warum halten wir an?" 

„Es wäre unklug, am Tag weiterzureiten", erklärte Rory ruhig und bestimmt. „Wir bleiben bis zum Einbruch der Dunkelheit hier." 

„Hier? Im Wald?" Sie machte ein ungläubiges Gesicht. 

„Allerdings." Er ließ sich aus dem Sattel gleiten und hob sie anschließend von dem Pferderücken herunter. 

AnnaClaire fühlte sich noch etwas benommen und sah reglos zu, wie Rory das Tier zu einem nahe liegenden Bächlein führte, um es zu tränken. Dann band er es an einem der Bäu-me fest, die eine Gruppe bildeten und das Tier vor neugierigen Blicken abschirmten. 

Als er sich ihr wieder zuwandte, fiel ihm auf, dass AnnaClaire unnatürlich blass war. Er nahm sie bei der  Hand und führte sie zielstrebig durch den Wald. Dort, wo die Bäume am dichtesten standen, befand sich eine kleine Hütte. Ohne zu zögern, führte Rory AnnaClaire hinein. 

Drinnen war es zunächst zu dunkel, um etwas erkennen zu können. Doch nachdem Rory in der offenen Feuerstelle einige Holzscheite angezündet hatte, sah AnnaClaire, dass dieser Unterschlupf in seiner bescheidenen Ausstattung ausnehmend gemütlich war. Außer einem grob gezimmerten Tisch und einigen gleichermaßen gefertigten Stühlen gab es noch eine große Schlafstelle, die mit Fellen bedeckt und gepolstert war. 

Aus einem ledernen Beutel holte Rory einige Stücke Brot hervor. „Das muss uns genügen, bis ich uns einen Fisch zum Mittagessen gefangen habe." 

„Mittagessen?" wiederholte AnnaClaire. „Habt Ihr etwa vor, mich hier festzuhalten?" 

Er brach ein Stück Brot. „Was erwartet Ihr denn von mir?" 

„Nun, ich erwarte von Euch genug Anstand, dass Ihr mich nach Eurer geglückten Flucht so schnell wie möglich freilasst." 

„Freilassen? Wo? Hier im Wald?" 

AnnaClaire zuckte ungeduldig die Schultern. „Was weiß ich! Irgendwo. Ich denke, dass irgendjemand in einem der Dörfer, an denen wir vorbeigekommen sind, mich sicher zurück nach Clay Court bringen könnte." 

„Vielleicht ja, vielleicht aber auch nicht", versetzte Rory unbeeindruckt von AnnaClaires Unwillen, der deutlich in ihrer Stimme mitschwang. „Es ist auch gut möglich, dass die Leute einen Blick auf ihre hungernden, frierenden Kinder werfen und dann auf Euren Mantel aus bestem Tuch und Euer schönes Kleid. Daraufhin entscheiden sie vielleicht, dass Ihr ihnen tot mehr zu bieten habt als lebendig." 

AnnaClaire gab einen verächtlichen Laut von sich. „Ihr wollt doch wohl nicht allen Ernstes behaupten, dass man mich wegen meines Mantels umbringen würde!" 

„Doch, das ist durchaus möglich. Vielleicht auch wegen der kostbaren Kämme in Eurem Haar oder des wertvollen Rings an Eurem Finger. Die Leute leiden Hunger, Mylady. Und wenn sie erfahren würden, dass Ihr die Tochter von Lord James Thompson, dem einflussreichen Ratgeber der Königin, seid, würden sie Euch wahrscheinlich schon allein aus diesem Grund töten." 

„Wie könnt Ihr so etwas Abscheuliches behaupten?" entrüstete sich AnnaClaire. „Meine Mutter war schließlich Margaret Doyle aus Dublin, eine von ihnen. Sie gehörte hierher." 

„Ich kann mir kaum vorstellen, dass ein armer Bauer, dessen Ernte von den englischen Soldaten mutwillig zerstört wurde, davon beeindruckt wäre. Auch den Männern, deren Töchtern und Frauen unaussprechliche Gewalt von den englischen Horden angetan wurde, wäre Eure Herkunft mütterlicherseits herzlich egal. Für diese Menschen würde nur zählen, dass Euer Vater ein Freund der Königin ist, in deren Namen Irland ausgeblutet wird." 

Mit wachsendem Entsetzen hatte AnnaClaire seinen Worten gelauscht. In ihrer Phantasie sah sie Bilder zu Rorys Schilderungen, und dieses Grauen zusammen mit ihrer grenzenlosen Erschöpfung führte dazu, dass sie ihre Selbstbeherrschung verlor. Tränen rannen ihr über die Wangen, und unter heftigen Schluchzern wollte sie wissen: „Seid  Ihr deshalb so geworden wie die Männer, die Ihr so abgrundtief hasst?" 

„Glaubt Ihr das wirklich von mir?" Rory schüttelte den Kopf. „Traut Ihr mir zu, dass ich jemals eine Frau gegen ihren Willen nehmen würde? Ich kann Euch versichern, Mylady, dass Eure Tugend bei mir bestens aufgehoben ist. Ich bin nicht so wie die englischen Bastarde, die Frauen Gewalt antun, plündern und brandschatzen. Aber wenn ich bei meinem Kampf einige unschuldige Soldaten töten muss, kann ich es auch nicht ändern. In diesem Fall bin ich dann ähnlich denen, die ich verachte. Denn es musste endlich jemand den Mut aufbringen und den Engländern zu verstehen geben, dass wir Iren genug haben von der Unterdrückung." 

Rory versank in Gedanken an die Vergangenheit. Seine Gesichtszüge wirkten wie versteinert, als er fortfuhr: „Ich erreichte diesen Punkt nach dem Mord an einer jungen Frau, die auf dem Weg zu ihrer Hochzeit war." Seine Stimme zitterte verdächtig, doch nur für einen Moment. Dann sprach er leise weiter. „Und dem Mord an ihrer ge samten Familie. Andere Menschen verloren die Mutter, den Vater, Söhne oder Töchter, die wie Vieh abgeschlachtet wurden aus dem einen einzigen Grund: Sie waren Iren." 

„Und das rechtfertigt Eure Handlungen gestern Abend?" 

„Gestern Abend? Was habe ich denn  getan?" 

AnnaClaire wischte sich die Tränen ab. „Mir geht es gar nicht so sehr um mich selber. Es geschieht mir ganz recht, so ausgenutzt worden zu sein. Das war nur die gerechte Strafe für meine Gutgläubigkeit. Ich hätte es schließlich besser wissen müssen. Warum war ich auch so dumm, einem Fremden zu vertrauen und ihn in mein Haus und ... mein Herz zu lassen." 

Durch den Tränenschleier konnte AnnaClaire nicht sehen, wie Rory auf ihr Geständnis reagierte. Er riss die Augen vor Überraschung weit auf, und dann erschien auf seinem Gesicht ein weicher und liebevoller Ausdruck. 

AnnaClaire war noch nicht fertig. „Aber Bridget und Tavis haben diese schlechte Behandlung nicht verdient, Rory O'Neil. Eure Männer haben den alten Mann übel zugerichtet und meine herzens gute Haushälterin fast zu Tode erschreckt. Von den gestohlenen Pferden will ich gar nicht reden ..." Jetzt blickte sie ihn an. Er lächelte! Was fiel ihm ein! 

Zorn stieg in ihr hoch. Im nächsten Moment stieß sie wütend den Tisch um und sprang auf die Füße. „Verflucht sollt Ihr sein, Rory O'Neil! Was ist so lustig daran? Oh, ich hasse Euch!" 

„AnnaClaire! Wunderbare, bezaubernde AnnaClaire!" La chend griff er nach ihrer Hand und zog sie an die Lippen. „Das war doch alles nur eine List, Teil unseres Plans." 

„List?" Sie zog die Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt, und musterte ihn argwöhnisch. „Was für eine List meint Ihr?" 

„Tavis wirkte bei unserem Vorhaben mit und Bridget auch. Das Blut an seinem Kopf war reines Hühnerblut." 

In Gedanken sah AnnaClaire wieder ihren alten Kutscher vor sich mit der schlimm wirkenden Verletzung. „Heißt das etwa, Tavis wurde gar nicht zusammengeschlagen?" 

„Warum sollten wir einem treuen Sohn Irlands etwas zu Leide tun?" versetzte Rory. „Der Mann hat sein Leben riskiert, um für uns alle Unterschlupf zu finden, wo wir unsere Verletzungen behandeln konnten. Ohne Tavis und seine ge liebte Bridget wären wir alle, die wir an jenem Tag bei den Docks gekämpft haben, elendig zugrunde gegangen." 

Es dauerte eine Weile, bevor AnnaClaire  diese Neuigkeiten  vollständig aufgenommen hatte. Dann stemmte sie die Hände in die Hüften und blickte Rory herausfordernd an. „Wenn das alles der Wahrheit entspricht, verstehe ich nicht, wieso Tavis und Bridget mir nichts davon erzählt haben." 

„Sie waren sich nicht sicher, ob ihre bezaubernde junge Herrin überzeugend würde lügen können. Sie vermuteten allerdings, dass Ihr, wenn Ihr nichts von unseren Plänen wüsstet, genauso reagieren würdet, wie Ihr es dann ja auch getan habt, nämlich mit Entsetzen." 

„Das wussten die beiden? Und Eure Männer auch?" 

Er nickte. 

„Und dennoch habt Ihr es zugelassen, dass ich die ganze Nacht weinte, mich sorgte und Angst hatte? Und Ihr habt kein Wort gesagt, um mich zu beruhigen?" 

„Dafür bitte ich Euch um Verzeihung, Mylady. Aber gleichzeitig möchte ich Euch daran erinnern, dass sich Dunstans Soldaten bereits auf Eurem Besitz aufhielten, bevor ich die Flucht ergreifen konnte. Und im Laufe der Nacht sind sie uns mehrmals gefährlich nahe gekommen. Ich hatte einfach andere Dinge im Kopf, als mit Euch zu reden." 

„Andere Dinge." AnnaClaire wandte sich ab, denn schon wieder rannen ihr Tränen über die Wangen. Doch jetzt weinte sie vor Erleichterung. „Rory, wenn Ihr wüsstet, was ich gedacht und wie ich Euch gehasst habe! Und mich selber für das Vertrauen, das ich in Euch gesetzt hatte." 

Rory legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte AnnaClaire zu sich herum. Er hielt sie fest an sich gepresst und strich ihr unablässig über den Rücken. Dabei flüsterte er: „Ich hoffe, dass Ihr mir  irgendwann vergeben könnt. Es ging ja nicht nur um meine eigene Flucht. 

Ich hatte auch dafür zu sorgen, dass alle, die mir geholfen haben, ebenfalls entkamen." 

Er überlegte, wie er seine Beweggründe noch deutlicher machen konnte. „Ich musste Dunstan davon überzeugen, dass Euer gesamter Haushalt ohne Euer Wissen von mir benutzt wurde. Sonst hätten alle in Clay Court einen hohen Preis zahlen müssen. Der ehrenhafte Name Eures Vaters wäre für alle Zeiten ruiniert gewesen, und die Königin hätte ihn enteignet. 

Ich entführte Euch, damit Dunstan gar nicht erst auf irgend welche gefährlichen Gedanken kommen konnte." 

„Oh Rory!" AnnaClaire fiel ihm weinend um den Hals. „Über diese Dinge habe ich überhaupt nicht nachgedacht. Gott sei Dank für Eure Klugheit und Voraussicht. Ich stehe für immer in Eurer Schuld." 

„Nein, zauberhafte AnnaClaire", wehrte Rory ab und wischte mit einem Daumen ihre Tränen fort. „Gemessen an dem, was Ihr für mich getan habt, werde ich meine Dankesschuld niemals abtragen können. Und nun will ich keine Tränen mehr in Euren wunderschönen Augen sehen. Ruht Euch ein wenig aus, während ich mich um das Essen und Trinken kümmere." 

Mit einem wohligen Seufzer kuschelte sich AnnaClaire unter die weichen, wärmenden Felle. Sie fühlte sich wie von einer großen Last befreit. Rory war tatsächlich der Held, den sie beinahe von Anfang an in ihm gesehen hatte. 

Er hatte für die Sicherheit der alten Bediensteten gesorgt, AnnaClaires Ruf und den ihres Vaters geschützt und sie aus einer bedrohlichen Lage befreit, während sie ihn in ihrer Unwissenheit gerade dafür verdammt hatte. 

Es war im Moment einfach alles zu schön, um wahr zu sein. In dem wunderbaren Gefühl von Geborgenheit glitt AnnaClaire in einen tiefen Schlaf. 



Rory zog die Stiefel aus, streckte sich neben  AnnaClaire auf dem Lager aus und stopfte sich einige zusammengerollte Felle unter den Kopf. Er hob den mit Ale gefüllten Becher an die Lippen und dachte dankbar an die umsichtigen unbekannten Helfer, die die wichtigsten Nahrungsmittel in die Hütte ge bracht hatten. 

Nachdenklich blickte er auf die schlafende AnnaClaire. Sie sah aus wie ein Engel. Das war die erste Vision gewesen, die er in seinem Fieberwahn von ihr gehabt hatte. Sie verdiente ein besseres Leben als dieses hier. 

Doch nachdem er sie entführt hatte, gab es für Rory keinen Weg mehr zurück. Sie würde noch viele Nächte mit ihm im Sattel verbringen und sich bei Tag wie eine gemeine Diebin verstecken müssen. 

Er erinnerte sich an den Mut und die Würde, die sie gezeigt hatte. Wie ein Albtraum musste es für sie gewesen sein, zu sehen, wie ihre Dienstboten in Angst und Schrecken versetzt wurden. Und ihr eigenes Leben war völlig auf den Kopf ge stellt worden. 

Doch AnnaClaire hatte weder den Mut verloren, noch war sie ohnmächtig geworden. Sie hatte Haltung  bewahrt und zudem ein Temperament offenbart, von dem er begeistert war. 

Kein Wunder, dass er sie so sehr liebte! 

Liebe! Die Erkenntnis traf Rory wie ein Blitz. Er hatte sie nicht lieben, sondern nur das annehmen wollen, was sie ihm angeboten hätte. Aber das körperliche Begehren war einem sehr viel tieferen Gefühl gewichen. 

Er wusste, was es hieß, zu lieben. Liebe bedeutete, das Wohlergehen des anderen über das eigene zu stellen und die Bereitschaft, sein Leben für das des anderen hinzugeben. 

Liebe hatte zwangsläufig mit Verantwortung zu tun. Irgendwie musste Rory Lord Thompson eine Nachricht über das Schicksal seiner Tochter zukommen lassen. Vermutlich hatte er inzwischen schon davon gehört, dass AnnaClaire in den Händen des berüchtigten Blackhearted O'Neil sei, und machte sich große Sorgen. 



Benommen legte sich Rory zu AnnaClaire unter die Felle. Dabei achtete er darauf, sie keinesfalls zu berühren, denn er liebte und begehrte sie so sehr, dass er sich nicht mehr hätte zurückhalten können. Doch er hatte kein Recht, sich ihr zu erklären. Zuerst würde er die Angelegenheit mit Tilden zum Abschluss bringen. 

Das bedeutete aber auch, dass er AnnaClaire irgendwie und irgendwann unversehrt zurück nach Clay Court bringen musste. Unversehrt und unberührt, wie er sie vorgefunden hatte. 

Ihretwegen würde er seine Pläne ändern. Er konnte AnnaClaire unmöglich auf seiner Suche nach Tilden mit sich durch das Land schleifen. Sie brauchte einen sicheren Ort, an dem sie bleiben konnte. 

Und plötzlich wusste er, wohin er sie zuerst bringen würde - nach Ballinarin. Zwar hatte er sich geschworen, erst in die Heimat zurückzukehren, wenn sein Rachefeldzug erfolgreich abgeschlossen war. Doch das zählte jetzt nicht mehr. Anna-Claires Sicherheit und Wohlbefinden waren wichtiger als sein Schwur. 

Sein letzter Gedanke vor dem Einschlafen beschäftigte sich mit der Frage, was seine Familie wohl davon halten würde, der Tochter von Lord James Thompson Schutz und Gast-freundschaft gewähren zu müssen. 



Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als AnnaClaire wach wurde. Sie konnte Rory nirgendwo entdecken, bemerkte aber neben sich eine leichte Vertiefung, die er mit seinem Körper hinterlassen hatte. Einen Moment schloss sie die Augen und gab sich dem seltsamen Gefühl hin, das der Gedanke bei ihr auslöste, im selben Bett mit Rory geschla fen zu haben. 

Die Tür wurde geöffnet, und Rory kam herein. „Wie ich sehe, seid Ihr wach", sagte Rory. 

„Ich hoffe, Ihr habt gut ge schlafen?" 

AnnaClaire bedachte ihn mit einem verführerischen Lä cheln. „Ja, danke, und zwar umso mehr, als ich wusste, dass Ihr an meiner Seite seid, um mich zu beschützen." 

Rasch wandte Rory sich von ihr ab und begann, die Fische, die er gefangen hatte, während AnnaClaire schlief, zu säubern und auszunehmen. Er tat alles, um sich von den Empfindungen abzulenken, die ihn beim Anblick der jungen Frau durchströmten. 

Sie war aufgestanden und ging in die Ecke, in der eine Schüssel mit Wasser stand. 

Daneben lag ein Stapel grob ge webter Leinentücher. AnnaClaire wusch sich, so gut sie konnte, und strich sich mit nassen Fingern durch die hüftlange Lockenpracht. Schließlich warf sie mit einer schwungvollen Bewegung des Kopfes das Haar nach vorn und begann, sich einen dicken Zopf zu flechten. 

Rory versuchte vergeblich, nicht zu ihr hinzuschauen. AnnaClaire ging einer ganz alltäglichen Tätigkeit nach, und doch kam es Rory so vor, als beobachtete er sie bei einer sehr intimen Angelegenheit. Wieder regte sich heißes Verlangen in ihm, und er klammerte sich an die Tischkante, um diesem nicht nachzugeben und AnnaClaire in die Arme zu reißen. 

Sie war jetzt mit ihrer Toilette fertig und bemerkte seinen Blick. Langsam ging sie auf ihn zu. „Was ist los, Rory? Stimmt etwas nicht?" 

„Nichts, nein, es ist alles in Ordnung." Er schüttelte den Kopf, als könnte er  damit die Empfindungen verdrängen. 

„Ihr lügt!" AnnaClaire stand jetzt dicht neben ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm. 

„Ihr habt etwas gehört oder gesehen. Was es auch war, es hat Euch irritiert. Das weiß ich ganz genau." 

Hastig zog Rory den Arm zurück, als hätte er sich verbrannt. „Ich brauche noch Wasser ... 

zum Kochen." Ein wenig frische Luft würde ihm hoffentlich helfen, den Zustand der Verwirrung zu überwinden. 

„Aber in dem Krug haben wir noch genug Wasser", wandte AnnaClaire ein und holte das Gefäß. „Was soll jetzt damit ge schehen?" 

„Ich habe Kräuter gefunden, aus denen wir Tee brühen können." Er vermied es, sie anzusehen, und deutete auf den Kessel neben der Feuerstelle. „Darin können wir das Wasser zum Kochen bringen." 

Erleichtert sah Rory, dass AnnaClaire sich an der Feuerstelle zu schaffen machte, und kehrte zu seiner Arbeit, die Fische zuzubereiten, zurück. Er hatte sie soeben in das eiserne Bratgeschirr gelegt und dieses auf einen Rost über dem lodernden Feuer gestellt, als AnnaClaire ihn leicht am Arm berührte. „Ich werde jetzt weitermachen", erklärte sie. 

„Seid ihr eine so gute Köchin wie Bridget?" wollte er wissen. Er war entschlossen, die Unterhaltung auf möglichst unverfängliche Themen zu begrenzen. 

Hell lachte AnnaClaire auf. „Was glaubt Ihr denn, wer mir das Kochen beigebracht hat?" 

Sie sah so frisch und munter aus, und es schien für sie ganz normal zu sein, in dieser armse-ligen Küche das Abendessen zuzubereiten. 

„Und Eure Mutter? Hat sie auch gekocht?" 

„Nein, ihre Gesundheit war immer sehr angegriffen, und deshalb blieb manchmal tage-oder wochenlang im Bett. Bridget wurde so etwas wie eine Ersatzmutter für mich. Sie tröstete mich, wenn ich Schmerzen hatte, erzählte mir abends Geschichten und brachte mir Kochen und Nähen bei." 

AnnaClaire hatte, während sie sprach, den Fisch mehrmals gewendet, so dass er von allen Seiten goldbraun gebraten war. Sie richtete ihn auf einem flachen Teller an, teilte ein Stück ab und hielt es Rory an die Lippen. „Nun könnt Ihr testen, ob Bridget eine gute Lehrerin war." 

Rory fühlte sich völlig überwältigt. Bei jeder noch so leichten Berührung durch AnnaClaires Hände spürte er, wie das Blut in seinen Ohren zu rauschen begann. 

Er schluckte mehrmals und erklärte dann: „Beinahe hätte ich es vergessen ... Ich muss noch Holz für die Feuerstelle hacken." 

AnnaClaire wusste nicht, wie sie sein Verhalten deuten sollte. „Aber wir haben doch noch mehrere große Scheite hier. Das reicht gewiss bis nach dem Essen ..." 

„Nein, tut mir Leid." Er konnte und wollte sie nicht ansehen. Stattdessen verließ er fluchtartig den Raum und schlug die Tür hinter sich zu. Draußen atmete er mehrmals tief durch. Manchmal musste ein Mann eben Dinge tun, die ihn davor bewahrten, die Kontrolle über seine Gefühle zu verlieren  - selb st wenn er auf Außenstehende dadurch den Eindruck erweckte, den Verstand verloren zu haben. 



AnnaClaire blickte verständnislos hinter Rory her. Sie fühlte sich abgelehnt und zurückgestoßen. Stimmte etwas mit dem Essen nicht? Sie probierte ein Stück von dem Fisch, doch daran gab es nichts zu bemängeln. 

Sehr nachdenklich setzte sie sich auf das Lager. Sie musste irgendetwas gesagt haben, was ihn dazu veranlasst hatte, aus dem Raum zu eilen. Doch sosehr sie auch grübelte, ihr fiel nichts ein, was sie Falsche s geäußert oder getan haben mochte. 

Vielmehr hatte sie sich doch große Mühe gegeben, ihm zu zeigen, wie froh sie war, bei ihm und mit ihm hier in dieser Hütte zu sein. Sie war sogar überglücklich! Keine Dienstboten, keine Besucher. Sie und Rory konnten tun, was immer sie wollten. 

Hatte er denn nicht gemerkt, dass sie ihn mit ihrem Lächeln hatte ermutigen wollen, sich ihr zu nähern? Aber er war doch schließlich nicht blind! Wieso lief er vor ihr davon, als ob sie die Pest hätte? Daheim in Dublin hatte er sich doch ganz anders verhalten. 

Und plötzlich erkannte sie den Grund. „Eure Tugend ist bei mir bestens aufgehoben", hatte er gesagt. Es entsprach seinem Ehrgefühl, die augenblickliche Situation nicht auszunutzen. 

Ihre Unschuld bedeutete für ihn ein hohes Gut, und er schien fest entschlossen, seine eigenen Bedürfnisse dem unterzuordnen. 

Sie sprang auf und lief aufgeregt hin und her. Sie würde ausnahmsweise ihren Stolz vergessen und Rory in aller Deutlichkeit zeigen müssen, was sie wirklich für ihn empfand. 

Wenn Bridget ihr nur auch in dieser Beziehung so gute Ratschläge wie beim Kochen und Nähen gegeben hätte! 

AnnaClaire nahm all ihren Mut zusammen und öffnete die Tür. Inständig hoffte sie, dass Rory es ihr nicht zu schwer ma chen würde, ihm ihre Liebe zu offenbaren. 




10. KAPITEL 

Rory ließ die Axt mit solcher Wucht niedersausen, dass das Holzstück mit diesem einen Schlag sauber gespalten wurde. Er warf die beiden Scheite beiseite, legte sich einen weiteren Klotz zurecht und wiederholte den Vorgang des Hackens. 

Die Tunika hatte er ausgezogen. Sein Oberkörper war von einer feinen Schweißschicht bedeckt, und bei jeder Bewegung schmerzte seine verletzte Schulter. Doch ihm war dieser Schmerz willkommen, weil er ihn von AnnaClaire, ihrem einladenden Lächeln und verführerischen Hüftschwung ablenkte. 

Ihm waren natürlich ihre Anstrengungen, ihn wegen ihrer bitterbösen Attacke vom Vortag versöhnlich zu stimmen, nicht verborgen geblieben. Doch sie brauchte sich nicht zu entschuldigen. Ihr Zorn war durchaus berechtigt gewesen. Und nun verwechselte sie vermutlich Dankbarkeit mit Liebe. Nur deswegen warf sie sich ihm förmlich an den Hals. 

Abermals hob er die Axt und holte zu einem gewaltigen Hieb aus. Er hoffte, dadurch die Bilder in seiner Phantasie zu vertreiben, die  ihm den Anblick sanft geschwungener Brüste vorgaukelte. Wenn er nicht versuchen würde, so verdammt ehrenhaft zu sein, könnte AnnaClaire ihm jetzt schon gehö ren. 

Diesmal zerschlug er das Stück Holz mit solcher Kraft, dass die Scheite durch die Luft flogen  und in einiger Entfernung zur Erde fielen. Während Rory sich nach einem weiteren Klotz bückte, nahm er aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung wahr. 

„AnnaClaire!" Er wirbelte zu ihr herum. „Wieso seid Ihr nicht drinnen und esst?" 

„Ich mag nicht allein essen." Sie war ein wenig atemlos, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. „Ich dachte mir, ich warte lieber, bis Ihr mir Gesellschaft leistet." 

„Das würde zu lange dauern", widersprach Rory und deutete auf das Holz ringsum. „Ich muss noch all diese Stücke hacken." 

„Das soll mir recht sein", erwiderte AnnaClaire friedfertig. „Ich trage einige Scheite hinein und stapele sie neben der Feuerstelle. Und dann komme ich zurück und hole noch mehr." 

Hart umfasste Rory ihr Handgelenk. „Ich will Eure Hilfe nicht. Die Arbeit ist zu schwer für Euch." 

„Ich bin doch keine zerbrechliche Puppe." AnnaClaire berührte sacht seine Wange, und Rory wich zurück. Triumphie rend erkannte sie, dass ihre Vermutung richtig gewesen war. Er versuchte, sich ehrenhaft zu verhalten. Aber er  begehrte sie. Dieses Wissen verlieh ihr ein eigentümliches Gefühl von Macht. 

„Ich bin eine Frau. Habt Ihr das etwa noch nicht bemerkt?" Ihre Stimme klang warm und weich. 

„Ich müsste doch blind sein, das nicht zu bemerken." Rory räusperte sich, denn die Kehle wurde ihm plötzlich zu eng. 

AnnaClaire strahlte ihn an. „Sehr gut. Ich frage mich, ob Ihr auch bemerkt habt, dass ich eine Frau mit eigenem Willen bin." 

„Auch das ist mir gelegentlich schon aufgefallen." 

Sie hob eine Hand und legte sie Rory in den Nacken. „Jetzt will ich deine Lippen schmecken und werde versuchen, diese Falten auf deiner Stirn wegzustreichein." 

Er hielt ihre Hand fest. „Mir ist nicht nach irgendwelchen Spielchen zu Mute, AnnaClaire", stieß er rau hervor. 

Einen Moment lang fühlte sie sich wie ein verängstigtes Vö gelchen. Doch dann war der Augenblick der Furcht auch schon vorbei. „Mir auch nicht, Rory. Dies hier ist kein Spiel." 

Rory entspannte sich merklich und ließ ihre Hand los. Als er ein wenig zur Seite trat, merkte er, dass er einen  Fehler ge macht hatte. AnnaClaire hatte nicht die Absicht, ihm auch nur etwas Distanz zu gewähren. 

Sie beugte sich vor, wobei sie mit den Brüsten seinen bloßen Oberkörper streifte. Wusste sie womöglich nicht, was sie damit anrichtete? „Was tust du?" fragte Rory rau. 



„Ich will, dass du mich liebst, Rory." 

Mühsam rang er um Fassung. „Du weißt nicht, was das bedeutet. Wenn ich dir die Unschuld raube, bin ich nicht besser als jeder der englischen Bastarde." 

AnnaClaire legte ihm einen Finger auf die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Du könntest niemals so sein wie die Soldaten. Es gibt nämlich einen gewaltigen Unterschied: Du wirst mich nicht nehmen, sondern ich werde dir etwas ge ben." 

„Dein Geschenk wäre reine Verschwendung. Auf meinen Kopf ist ein Preis ausgesetzt. Ich bin ein Gejagter und kann dir nichts bieten." 

„Um nichts anderes werde ich dich bitten, als dass du mich liebst." 

Bevor Rory etwas erwidern konnte, schob AnnaClaire ihm einen Finger zwischen die Lippen, und er stieß einen unartikulierten Fluch aus. Sein Puls raste. „Du hast doch keine Ahnung, was du tust, AnnaClaire", versuchte er ein weiteres Mal, standhaft zu bleiben. 

„Oh doch, ich weiß ganz genau, was ich tue", widersprach sie. „In meinem ganzen Leben bin ich mir noch niemals einer Sache so sicher gewesen." 

Unverwandt sah er ihr in die Augen und erkannte darin den Ausdruck grenzenloser Liebe und Sehnsucht, Gefühle, die seine tiefsten Empfindungen widerspiegelten. Ohne dass er es merkte, glitt ihm die Axt aus der Hand und fiel zu Boden. Weder er noch AnnaClaire nahmen Notiz davon. 

Abermals glaubte Rory, sie warnen zu müssen. „Wenn wir jetzt nicht innehalten, gibt es kein Zurück mehr. Verstehst du das?" 

Als sie daraufhin nur nickte, riss er sie aufstöhnend an sich. Dicht an ihrem Mund  flüsterte er: „Ich hatte geglaubt, dir widerstehen zu können. Ich war entschlossen, dich unversehrt zu deinem Vater zurückzubringen. Aber der Himmel steh mir bei: Ich bin schließlich nur ein Mann, kein Heiliger." 

„Ja, und zwar der einzige Mann, den ich will, Rory O'Neil", konnte AnnaClaire noch versichern, bevor er ihr den Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss verschloss. 

Er schmeckte ihre Lippen, erforschte mit seiner Zunge ihre, neckte und reizte sie. 

Gleichzeitig zog Rory sie noch enger an sich. Erregt strich er AnnaClaire über den Rücken, presste ihre Hüften an sich. Langsam ließ er die Hände an ihren Seiten nach oben gleiten, hielt inne, als er die weiblichen Rundungen ertastete. Dann strich er mit den Daumen über AnnaClaires Brüste und spürte durch  den Stoff hindurch, wie unter dieser Berührung die Spitzen hart wurden. 

AnnaClaire stieß einen leisen Schrei aus und stieß Rory von sich. Er liebkoste ihr Ohrläppchen und flüsterte: „Hast du es dir doch noch anders überlegt?" 

„Nein, nein." Sie reckte sich  ihm entgegen. „Ich brauche nur einen Moment, um Luft zu holen." 

„Tu das." Er ließ die Lippen über ihren Hals gleiten und noch tiefer, um die Liebkosungen mit der Zunge fortzusetzen. Mit tiefer Befriedigung hörte er, wie AnnaClaire aufstöhnte. Sie zog seine n Kopf zu sich hoch, um ihm ins Gesicht sehen zu können. „Weißt du, was du mir damit antust?" wollte sie atemlos wissen. 

„Ich hoffe, ich tue dir das Gleiche an, was du mir antust, seit ich dich das erste Mal gesehen habe, meine wunderbare AnnaClaire." Wieder küsste er sie und drückte sie dabei so weit nach hinten, dass sie mit dem Rücken gegen einen Baumstamm gepresst wurde. 

„Rory, bitte", rief AnnaClaire. „Warte doch. In der Hütte gibt es ein schönes weiches Lager." 

„Ich hoffe sehr, dass du nicht geglaubt hast, mich zu lieben wäre eine nette, saubere und bequeme Angelegenheit", gab er zurück. Seine vor Erregung raue Stimme ließ AnnaClaire wohlig erschauern. 

„Was liegt mir an weichen Betten", fuhr Rory fort. „Ich nehme deine Liebe an, wo und wann du sie mir anbietest. Umgekehrt fordere ich von dir, dass du mich liebst, so wie ich bin." 



„Rory", wisperte AnnaClaire ergriffen, „das werde ich. Das werde ich gewiss tun." 

Als sie erneut seine Lippen auf ihren spürte, erwiderte sie den Kuss mit aller Leidenschaft und Hingabe. Verlangen und Bereitschaft zu mehr wuchsen ins Unermessliche. 

Rory tastete über ihren Körper und stöhnte gequält auf. Im nächsten Moment spürte AnnaClaire einen Luftzug auf ihrer nackten Haut, als Rory ihr das Kleid herunterstreifte. Er löste die Bänder des Leibchens und schien zu erstarren. 

AnnaClaire hatte immer geglaubt, schockiert zu sein, wenn sie sich einem Mann unbekleidet zeigte. Doch jetzt war alles ganz anders. Die unverhüllte Bewunderung in seinen Augen gab ihr das Gefühl, wie ein kostbarer Schatz verehrt zu werden. 

„Oh AnnaClaire! Du bist so wunderschön. Noch viel schö ner, als ich es mir in meinen Träumen ausgemalt habe." 

Weitere Worte waren überflüssig. Mit Händen und Mund zeigte Rory ihr, wie sehr er sie begehrte und ihren Körper bewunderte. AnnaClaires Wunsch, ihn nun auch nackt zu sehen und berühren zu können, führte dazu, dass sie ungeduldig an seinen Sachen zerrte, bis diese mit seiner Hilfe als Bündel auf der Erde lagen. 

Der Tag neigte sich bereits dem Ende zu, und die letzten Strahlen der untergehenden Sonne tauchten die Szene in ein unwirkliches Licht. AnnaClaire und Rory knieten voreinander, konnten sich am anderen nicht satt sehen. 

Er vermochte sein Verlangen kaum noch zu zügeln. So lange hatte er sich danach gesehnt, sie zu halten, zu streicheln. Wie oft hatte er davon geträumt, ihre nackte Haut zu liebkosen. 

Und nun war sie bereit, sich ihm ohne Vorbehalte zu schenken. Er wollte behutsam mit ihr umgehen. Seine Liebe war das Einzige, was er ihr geben konnte. Mit dem Liebesakt wollte er sie entschädigen für alles, was sie seinetwegen hatte erdulden müssen. AnnaClaires Erfüllung war ihm jetzt wichtiger als die Befriedigung seiner eigenen Begierde. 

Seine Zärtlichkeiten wurden noch inniger. Mit hauchzarten Küssen und sanftem Streicheln erkundete Rory ihren Körper. Fasziniert verfolgte er, wie AnnaClaires Erregung mit jeder seiner Berührungen größer und ihre Atmung immer unregelmäßiger wurde. 

Sie genoss die behutsame Form des Liebesspiels. Jegliche Hemmungen, die sie zu  haben geglaubt hatte, fielen von ihr ab. Bei Rory fühlte sie sich wagemutig und frei. Verträumt gab sie sich den wunderbaren Gefühlen hin, die er in ihr aus zulösen verstand, und glaubte, dass ihre Leidenschaft eine von sanfter Zärtlichkeit geprägte Empfindung sei. 

Rory ließ jetzt die Lippen tiefer wandern, bis er mit der Zunge die zarten Brustknospen umspielen konnte. AnnaClaire erbebte, und plötzlich, ohne Vorwarnung, durchströmte das Verlangen sie wie glühende Lava. 

Er spürte die Veränderung und jubilierte innerlich. In ihren Augen sah er den Ausdruck wilden Begehrens, das bisher tief in ihr verborgen gewesen war. 

„Nun, Geliebte", flüsterte er ihr zu, „werde ich dir all die Dinge zeigen, von denen ich in den langen Nächten in der Dachkammer geträumt habe." Behutsam bettete er sie auf den weichen bemoosten Waldboden und begann dann, mit Mund und Händen jeden noch so verborgenen Winkel ihres Körpers zu erkunden. 

AnnaClaire stieß leise verwunderte Schreie des Entzückens aus und erwiderte Rorys Zärtlichkeiten mit solcher Leidenschaft, dass er all seine Willenskraft und Selbstbeherrschung aufwenden musste, um nicht auf der Stelle in sie einzudringen. 

Dieses erste Liebeserlebnis sollte für AnnaClaire zu einer unvergesslichen Erfahrung werden. Rory war entschlossen, ihr unbeschreibliche Wonnen zu bereiten. Immer wieder küsste er sie, liebkoste ihre Brustspitzen, bis AnnaClaire stöhnend um Erlösung von der süßen Qual bat. Dann bewegte er sich noch tiefer, um auch die intimsten Stellen zu erkunden. 

Mehr als einmal führte er sie auf diese Weise bis an den Punkt der höchsten Erregung, ließ dann von ihr ab, nur um sie dann erneut unerträglich zu reizen. Rory hörte ihre flehenden Laute, doch noch immer hielt er sich zurück. Er wollte ihr jegliches nur denkbare Vergnüge n bereiten bis an den Rand körperlichen Schmerzes. 



AnnaClaire wölbte sich ihm entgegen, lud ihn ein, sie von der wunderbaren Pein zu erlösen. „Rory, bitte! Quäl mich nicht länger!" 

Als er in sie eindrang, glaubte sie, vor Lust vergehen zu müssen. Sie umklammerte ihn und umschlang ihn mit den Beinen, um ihn noch tiefer in sich aufnehmen zu können. 

Rory wusste, von nun an war er verloren und ihr rettungslos ausgeliefert. Als sie begann, sich seinem Rhythmus anzupassen und ihn schon bald zu größerem Tempo antrieb, rief er in grenzenloser Liebe ihren Namen. 

Immer schneller bewegten sie sich, und endlich fand ihre Vereinigung in einem nie zuvor erlebten Wirbel der Gefühle ihren Höhepunkt. 

AnnaClaire und Rory lagen völlig reglos da, noch immer ineinander verschlungen, aber unfähig und auch nicht willens, sich vom anderen zu lösen. Erst ganz allmählich schienen sie aus dem Sturm der Gefühle aufzutauchen und die Welt um sie her wieder wahrzunehmen. 

Rory kam der Gedanke, dass er sich erstmals seit zwei Jahren nicht darum kümmerte, wo sein Schwert und seine Messer waren. Vermutlich lagen seine Waffen irgendwo in dem Durcheinander von Kleidungsstücken, und wenn die Engländer in diesem Moment aus dem Hinterhalt aufgetaucht wären, hätte er nichts gehabt, womit er sich  hätte zur Wehr setzen können. 

Aber dann würde er zumindest als glücklicher Mann sterben, als ein unbeschreiblich glücklicher Mann! 

„Ich zerquetsche dich." 

„Nein, nein." AnnaClaire berührte ihn sacht an der Wange, ließ dann aber die Hand wieder fallen. „Bleib so." 

Er hob den Kopf ein wenig an, um ihr ins Gesicht sehen zu können. „Du siehst so ... so erschüttert und überwältigt aus, wie ich mich fühle", erklärte er. 

AnnaClaire lachte gepresst. „Ja, überwältigt." Und plötzlich brach sie in Tränen aus. 

Schluchzer schüttelten ihren Körper. 

Erschrocken richtete sich Rory auf. „Es tut mir Leid, Liebste. Ich war so grob, so rücksichtslos. Ich wollte nicht ..." 

Liebste! Bei diesem Wort stiegen ihr erneut Tränen in die Augen. AnnaClaire berührte seine Lippen. „Oh Rory, das warst du gewiss nicht. Ich weine vor Glück. Alles war so ... so wunderbar! Nie hätte ich mir träumen lassen, dass es so sein würde!" 

Rory entspannte sich und legte die Stirn an AnnaClaires. „Ja, es war wundervoll und überwältigend. Du warst und bist einzigartig, meine süße, zauberhafte AnnaClaire." 

„Ist es immer so?" wollte sie wissen, immer noch fassungs los über das Wunder der Liebe. 

„So, als würde man von einer gewaltigen Welle fortgetragen?" 

„Ja, der Vergleich gefällt mir." Rory lachte. „Genauso war es auch für mich." Er knabberte an ihrem Mundwinkel. „Aber es muss nicht immer so sein", flüsterte er. „Es kann manchmal auch verspielt und sanft sein." 

„Aber nicht mit dir." 

Wieder lachte er vergnügt. „Ich habe dich gewarnt." 

„Ja, das stimmt." AnnaClaire krauste die Nase. „Ich habe ja auch nichts dagegen, hier auf dem moosigen Waldboden zu liegen. Aber da drinnen gibt es immer noch dieses wunderschöne große, weiche Lager ..." 

„Aha, du willst also nächstes Mal ein Bett zur Verfügung haben?" 

„Das wäre doch vielleicht eine etwas andere Erfahrung." 

„Nun, gar so unterschiedlich ist die Erfahrung eigentlich nicht." Rory betrachtete den zarten Schwung ihrer Schulter, senkte den Kopf und ließ die Zunge über die weiche Haut gleiten. Wie wundervoll sie schme ckte! Und er liebte es, wie AnnaClaire erbebte, wenn er sie in dieser Weise erregte. 

„Rory, lass das." 

„Warum?" Er bedeckte ihren Hals mit unzähligen Küssen. 



„Weil das kitzelt." 

„Ach ja? Das tut mir Leid. Ich höre gleich wieder auf", versprach er. Aber würde er sein Verlangen unter Kontrolle halten können? Schon wieder begehrte er sie so heftig wie zuvor. 

AnnaClaire spürte seine harte Männlichkeit, und sie erschauerte vor Lust. 

Rory war erneut bereit für sie. „Geliebte AnnaClaire, fühlst du, wie sehr ich nach dir verlange?" 

„Ja, Rory", flüsterte sie erregt. 

Er beobachtete voller Faszination, wie sich AnnaClaires Augen vor Verlangen verdunkelten, als sie ihm den Mund zum Kuss bot und sich eng an ihn drängte. Sie liebten sich erneut, erkundeten und reizten einander, bis sie gemeinsam den Höhepunkt der Lust erlebten. Dann lagen sie glücklich und erschöpft aneinander geschmiegt. 




11. KAPITEL 

„Ist dir warm genug, AnnaClaire, meine Liebste?" 

Statt zu antworten, schlang sie Rory die Arme um die Hüften und presste die Lippen in seine Halsbeuge. Sie würde es niemals leid werden, zu hören, wie er sie „Liebste" nannte. 

Und gewiss würde sie auch niemals genug von ihm bekommen können, von dem Gefühl seiner starken Arme und seinem warmen Körper neben ihr. 

Er hatte sie irgendwann, kurz bevor es draußen dunkel wur de, in die Hütte getragen und behutsam auf das Bett gelegt. Sie hatten die Nacht damit verbracht, sich zu lieben, zu schlafen und wieder zu lieben. Manchmal hatte die Leidenschaft sie völlig überwältigt. Dann wiederum hatten sie sich so aus giebig körperliche Freuden bereitet, als hätten sie alle Zeit der Welt. 

Rory wusste ganz genau, dass er sich verantwortungslos verhielt, weil er AnnaClaire und sich einem großen Risiko aussetzte. Mit jeder Stunde, die er mit ihr in dieser kleinen Hütte im Wald verbrachte, kamen ihre Verfolger näher. Doch er brachte es einfach nicht übers Herz, diesen Zufluchtsort jetzt schon zu verlassen. Nicht, nachdem AnnaClaire ihm end lich gehörte. 

Nicht, wenn Körper, Geist und Seele erfüllt waren von grenzenloser Liebe. 

Der Morgen graute. Durch die Ritzen der Holz wände fiel erstes fahles Licht. Sie würden einen weiteren Tag hier draußen verbringen müssen, bevor sie es wagen konnten, im Schüt ze der Nacht ihren Weg fortzusetzen. 

Rory sah auf AnnaClaire hinunter, die in seinen Armen mit offenen Augen vor sich hin träumte. Was für ein bezauberndes Wesen sie doch war! Und welch unvermutete Leidenschaft in ihr verborgen gewesen war. 

„Du lächelst, Rory O'Neil." AnnaClaire gähnte hinter vorgehaltener Hand und schmiegte sich noch enger an ihn. 

„Vielleicht bin ich erfüllt von beglückenden Gedanken." 

„Magst du sie mit mir teilen?" 

„Lieber nicht. Sie würden dich zum Erröten bringen." 

„Ich glaube, nach der vergangenen Nacht gibt es nichts mehr,  was mich noch in Verlegenheit stürzen könnte." 

Rory lachte laut auf. „Du bist ein wunderbares Wesen, AnnaClaire", erklärte er. „Du schaffst es, mich immer wieder aufs Neue in Erstaunen zu versetzen. Wer hätte gedacht, dass sich hinter der wohlerzogenen, zurückhaltenden AnnaClaire eine Frau von solch ungeheurer Leidenschaft verbirgt, die immer wieder auf ganz erstaunliche Ideen kommt, wie sie mich beglücken kann." 

AnnaClaire richtete sich auf und überraschte ihn damit, dass sie sich rittlings auf ihn setzte. 

„Du hast mir versprochen, mir noch mehr Möglichkeiten des Liebesspiels zu zeigen." Sie presste den Mund auf seinen. 

„Ja, aber vielleicht sollten wir mit weiteren Lektionen einige Tage warten." 

„Warum?" AnnaClaire verzog schmollend die Lippen, was Rory ausgesprochen bezaubernd fand. Liebevoll zeichnete er mit dem Zeigefinger die Linie ihres Mundes nach. 

„Nun, es könnte sein ... Da du die körperliche Liebe nicht gewohnt bist ..." 

„Ach so, ich verstehe." AnnaClaire schaute ihn schalkhaft an. „Aber vielleicht musst du dir eher Sorgen machen, gewis se Körperteile zu sehr zu beanspruchen." Verführerisch ließ sie die Hände über seinen muskulösen Oberkörper gleiten. 

„Das könnte sein", gab er zurück. „Aber wenn du nicht sofort aufhörst, mich so zu reizen, kann es sein, dass ich meinen Körper noch mehr ... beanspruchen muss. Und dann mache ich dich verantwortlich für alle Folgen." 

„Ist das eine Drohung oder ein Versprechen?" 

„AnnaClaire, was soll ich nur mit dir machen?" 

„Ich schlage vor, du tust das, worin du so unglaublich gut bist." 



Er umfasste sie und rollte sich mit ihr gemeinsam herum, so dass AnnaClaire unter ihm lag. Dann küsste er sie leidenschaftlich, bis sie nach Luft rang. „Mein geliebter starker, großer Held ...", flüsterte sie. 

Wieder verschloss er ihr die Lippen mit einem langen Kuss, den er nur einmal unterbrach, um ihr zuzuraunen: „Wie ich sehe, habe ich doch noch einen Weg gefunden, dich zum Schweigen zu bringen." 

Und das waren für eine geraume Weile die letzten Worte, die gesprochen wurden. In  der Welt der Liebe und Zärtlichkeit, in die sie nun wieder eintauchten, war Reden überflüssig. 



„Hast du Hunger?" wollte Rory wissen. Mit einem Arm hielt er AnnaClaire umschlungen, den anderen hatte er über dem Kopf ausgestreckt. Von ihrem Lager aus konnten sie sehen, dass es schon bald Mittag sein musste. Durch die Ritzen der Holzwände drang gleißender Sonnenschein. 

„Ich bin sozusagen kurz vor dem Verhungern", gab Anna Claire zurück und streckte sich behaglich. „Wir haben gestern Abend ganz vergessen, den  Fisch zu essen, den ich gebraten hatte." 

Er wickelte sich eine Strähne ihrer goldblonden Locken um den Finger. „Wenn ich mich recht entsinne, hatten wir über wichtigere Dinge nachzudenken." 

„Ja, du hast Recht. Aber das war gestern, und jetzt musst du mich  mit Nahrung versorgen." 

„Und wenn ich mich weigere, das zu tun?" 

AnnaClaire lächelte. „Nun, dann werde ich wohl so schwach sein, dass meine Kräfte höchstens noch zum Küssen reichen." 

Mit einem Satz sprang Rory von ihrem Lager auf und suchte seine Sachen zusammen. 

„Rühr dich nicht von der Stelle", ordnete er an. „Ruh dich nur noch ein Weilchen aus, und ich sehe zu, dass ich etwas Nahrhaftes für dich besorge. Ich fände es schrecklich, wenn deine Kraft jetzt nachließe." 

AnnaClaire kniete sich auf die Felle. Es schien sie nicht zu kümmern, dass sie völlig nackt war. „Na, das war ja sehr einfach", meinte sie. „Mehr brauche ich also nicht zu tun, wenn ich möchte, dass du meine Wünsche erfüllst?" 

Er griff ihr in die Lockenpracht und bog ihren Kopf ein wenig nach  hinten. Nachdem er sie leidenschaftlich geküsst hatte, gab er fröhlich zur Antwort: „So ist es, geliebte AnnaClaire." 

Mit diesen Worten ging er nach draußen, und sie sah hinter ihm her. Nie würde sie aufhören, sich nach ihm zu verzehren, und nur er konnte ihre Sehnsucht stillen. Ihr Herz quoll über vor Liebe. 

Und doch musste sie sich gegen ein nagendes Gefühl tief in ihrem Inneren wehren. Sie und Rory hatten einander keine Versprechungen gemacht, waren keine Verpflichtungen ein-gegangen. Und sie wussten beide, dass Rory wieder der harte, unbeugsame Krieger sein würde, als den sie ihn auf den Docks erstmals gesehen hatte, sobald sie ihr Versteck verließen. 



„Du hast wahrlich nicht übertrieben", lobte Rory AnnaClaires Kochkünste. Sie hatten Fisch gegessen und tranken jetzt einen starken Tee aus Kräutern. „Bridget muss dir eine her-vorragende Lehrmeisterin gewesen sein." 

AnnaClaire errötete vor Freude über seine anerkennenden Worte. „Wie gut, dass sie mir außerdem auch noch den Umgang mit Nadel und Faden beigebracht hat", bemerkte sie und hielt ihr Kleid hoch. „Sieh nur. Du hast es zerrissen." 

Rory zuckte unbeeindruckt die Schultern. „Ich hatte es eben sehr eilig, es dir auszuziehen." 

„Wir hatten es beide sehr eilig, soweit ich mich erinnere", erwiderte AnnaClaire und beugte den Kopf wieder über die Näharbeit. „Beim nächsten Mal brauchst du nur zu fragen." 

Sie trug lediglich ihr Leibchen und das Unterkleid, und Rory verlor sich wieder einmal in der Betrachtung ihrer Erscheinung. Dabei konnte er beinahe den Schmerz der Vergangenheit vergessen und so tun, als wären er und AnnaClaire einfach nur ein normales Paar, das ineinander verliebt war und keine Sorgen hatte. 

In diesem Moment schaute sie hoch und entdeckte die tiefe Falte zwischen seinen Augenbrauen. „Was denkst du gerade, Rory?" 

„Dass ich nicht erwartet hatte, jemals wieder so unbeschreiblich glücklich zu sein." 

AnnaClaire legte die Näharbeit zur Seite, ging zu Rory hinüber und kniete sich vor ihn hin. 

„Für mich gilt das Gleiche. Ich hatte alle Hoffnung aufgegeben, jemals einen Mann zu finden, der mich bis auf den Grund meiner Seele berührt. Und dann bist du mir begegnet." In ihren Augen schimmerten Tränen. „Verstehst du, was ich meine?" 

„Oh ja!" Rory griff nach ihren Händen und zog sie an die Lippen. „Völlig." 

„Bitte, Rory", forderte sie ihn auf. „Zeig mir, dass du mich liebst. Jetzt. Sofort." 

Er bedachte sie mit jenem Lächeln, bei dem sie jedes Mal von einem eigentümlichen Schwächegefühl erfasst wurde, und begann, ihr Leibchen aufzuschnüren. Dann hob er sie auf seinen Schoß. 

AnnaClaire seufzte glücklich, als sie Rorys Lippen auf der Haut spürte. Auch ohne Worte gaben sie einander zu verstehen, was tief in ihren Herzen verborgen war, zeigten ihre Sehnsüchte und die Glückseligkeit, den anderen gefunden zu haben. 



„Es wird Zeit zum Aufbruch, AnnaClaire." Rory schaute sie nicht an. Vielmehr steckte er eines seiner Messer in die Lederscheide, das andere verbarg er im Schaft seines Stiefels. „Bist du fertig?" 

Allmählich senkte sich die Dämmerung über den Wald,  eine Tageszeit, die Rory sonst immer sehr geschätzt hatte. Doch nun bedeutete das Ende des Tages auch das Ende seiner Idylle mit AnnaClaire. 

„Ja, ich bin so weit", erwiderte sie und zog sich die Kapuze ihres Mantels über den Kopf. 

Rory prüfte noch einmal nach, ob die Glut in der Feuerstelle vollständig erloschen war. 

Dann ging er zu der Baumgruppe, wo er sein Pferd angebunden hatte, und führte das Tier zu-rück zur Hütte. 

AnnaClaire verriegelte die Tür. „Ich wünschte, wir könnten für immer hier bleiben und den Rest der Welt einfach vergessen", sagte sie und seufzte wehmütig. 

Rory saß auf und streckte dann die Arme nach ihr aus. Mühelos hob er sie vor sich in den Sattel und küsste sie leicht auf die Wange. „Ja, Liebste, das wäre auch mein größter Wunsch. 

Aber wir wussten ja, dass uns nur ein kurzer Aufschub vergönnt sein würde, bevor wir unsere Flucht fortsetzen müssten." 

Sie waren noch nicht lange unterwegs, als dichte Wolken aufzogen und es zu regnen begann. Innerhalb von Minuten  goss es in Strömen, und kurz darauf waren Rory und AnnaClaire bis auf die Haut durchnässt. Sie zitterten vor Kälte. 

Als sie gerade einen völlig durchweichten Hügel hinaufritten, zügelte Rory unvermittelt das Pferd und brachte es zum Stehen. Angestrengt lauschte er in die Dunkelheit. 

„Was ist los?" wollte AnnaClaire wissen. 

„Ich dachte, ich hätte etwas Verdächtiges gehört." 

Angespannt und mit äußerster Konzentration versuchten sie, in dem gleichmäßigen Rauschen des Regens noch anderer Geräusche gewahr zu werden. Schließlich stieg Rory vom Pferd und hob sie aus dem Sattel. 

„Warte hier auf mich", sagte er. „Ich reite ein Stück weiter und erkunde die Gegend." 

AnnaClaire wollte ihn am Ärmel seines Wamses festhalten und ihn anflehen, ihn begleiten zu dürfen. Doch dann besann sie sich and ers und nickte nur, denn sie wusste, dass er in diesem Fall sowieso seinen Willen durchsetzen würde. 

AnnaClaire blieb reglos stehen und versuchte, ihn nicht aus den Augen zu verlieren, als er sich abermals in den Sattel schwang und das Pferd vorantrieb. Sie sah, dass er sein Schwert aus der Scheide zog. 



Im nächsten Moment tauchten vor ihm mehrere berittene englische Soldaten auf. 

Blitzschnell wendete Rory das Pferd, doch da hatte sich auch hinter ihm bereits eine Gruppe Reiter aufgebaut. 

„Leg deine Waffen  nieder, Rory O'Neil", rief der Anführer. 

„Und wenn ich mich weigere, das zu tun?" 

„Wir sind dir zahlenmäßig weit überlegen, du irischer Hundesohn", erklang die Antwort. 

„Ich rate dir zu tun, was ich sage." 

Rory lachte amüsiert auf. „Aber ihr irrt euch gewaltig. Denn ihr seid diejenigen, die hier zahlenmäßig unterlegen sind." 

Unsicher sahen sich die Engländer um, und Rory nutzte seinen momentanen Vorteil, indem er vorwärts preschte und dabei kraftvoll sein Schwert schwang. 

Der Anführer der Engländer hatte Rorys List jedoch sogleich durchschaut. „Er ist allein", rief er seinen Männern zu. „Nehmt gefälligst eure Waffen und verteidigt euch." 

Innerhalb von Sekunden hatten sie ihn eingekreist. Ein Soldat schleuderte seine Lanze und traf damit Rorys Pferd. Tödlich verletzt stürzte es zu Boden. Gerade rechtzeitig gelang es Rory abzuspringen. Sonst wäre er unter dem schweren Pferdeleib begraben worden. 

Obwohl er gegen die Engländer keine Chance hatte, kämpfte er unerschrocken. Plötzlich durchfuhr ein scharfer Schmerz seinen Arm, und entsetzt spürte Rory, dass er nicht mehr die Kraft hatte, sein Schwert zu halten. Er war von einem fürchterlichen Hieb an derselben Schulter getroffen worden, die gerade erst verheilt war. 

Von ihrem Beobachtungspunkt auf dem Hügel aus musste AnnaClaire mit ansehen, wie Rory zu Boden fiel und der Anführer der Soldaten im Bewusstsein des Sieges gemächlich auf ihn zuging. Rory griff nach der unter dem Taillenband verborgenen Lederscheide, in der ein Messer steckte, und zog es heraus, doch schon wurde es ihm aus der Hand geschlagen. 

Boshaft blickte der Soldat auf Rory hinunter, die Schwertspitze auf dessen Kehle gerichtet, um ihm den tödlichen Stoß zu versetzen. Doch in diesem Augenblick wurde er durch lautes Rufen abgelenkt. Irritiert sah er, wie eine Frau mit wehenden Röcken auf ihn zugerannt kam. 

„Dem Himmel und allen Heiligen sei Dank!" rief AnnaClaire und warf sich dem Soldaten in die Arme. Der ließ völlig überrumpelt sein Schwert fallen. 

„Lady Thompson?" stieß er ungläubig hervor. „Seid Ihr es wirklich? Ihr lebt also doch noch!" 

„Ja, Ihr habt mich vor diesem Verrückten gerettet." Sie vermied es, Rory anzuschauen, denn seine stark blutende Schulter versetzte sie in unvorstellbare Angst. Stattdessen streifte sie die Kapuze ab und ging von einem Soldaten zum nächsten. Jeden Einzelnen von ihnen bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln. 

Die Männer waren so verwirrt, dass sie diese wunderschöne Frau, die ihnen wie eine Lichtgestalt erschien, nur fassungs los anblicken konnten. 

„Ich hatte schon geglaubt, hier in der Wildnis sterben zu müssen", erklärte sie zwischen Lachen und Weinen. „Ich war diesem Ungeheuer völlig ausgeliefert, doch dank Eurer Hilfe bin ich jetzt in Sicherheit." Rasch sah sie zu Rory, wandte sich aber sogleich hastig wieder ab. 

Sie hatte das Gefühl, sein Anblick müsse ihr das Herz zerreißen. 

„Mein Vater wird jedem Einzelnen von Euch persönlich danken wollen", erklärte sie den Männern. Zum Anführer meinte sie: „Ich glaube sogar, dass die Königin Euch womöglich mit einer großzügigen Belohnung danken wird, wenn Ihr ihr den Blackhearted O'Neil in Ketten vorführt." 

„Ihn in Ketten vorführen?" wiederholte der Mann unsicher. Ihm war es ganz und gar nicht geheuer, den gefährlichen Feind am Leben zu lassen. Es wäre für ihn  viel einfacher ge wesen, den Iren zu töten und die Angelegenheit damit aus der Welt zu schaffen. 

„Ja, selbstverständlich", bekräftigte AnnaClaire. „Die Königin wird doch den Mann sehen wollen, der für die Unruhen in Irland verantwortlich ist. Ich bin sicher, dass es viele Ehrungen geben wird für die mutigen Männer, die Rory O'Neil zur Strecke gebracht haben." 



„Fesselt ihn sofort", befahl der Anführer wichtigtuerisch. AnnaClaires Worte hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Der Mann hatte gewiss bereits Visionen von der Ehre, die ihm am Hof in London zuteil werden würde. 

Während die Männer sich beeilten, dem Befehl nachzukommen, rieb sich AnnaClaire fröstelnd die Arme. „Hättet Ihr wohl einen Becher Ale für mich?" bat sie. „Und vielleicht darf ich auch um ein Feuer bitten? Mir ist so entsetzlich kalt." 

„Sehr wohl, Mylady", beeilte sich der Soldat zu antworten und gab sogleich Anweisungen, AnnaClaires Wünsche zu erfüllen. Als einer der Männer in Windeseile mit einem Becher Ale zurückkehrte, belohnte AnnaClaire ihn dafür mit ihrem betörendsten Lächeln. 

Innerhalb kürzester Zeit hatte man ihr in einem Zelt, das aus Tierhäuten gefertigt war, neben einem prasselnden Feuer einen Platz bereitet. Durch den Eingang konnte sie in einiger Entfernung Rory sehen, der, an Händen und Füßen gefesselt, gegen einen Baumstamm gelehnt saß. 

Ein Soldat war abkommandiert worden, den Gefangenen zu bewachen. Inzwischen hatten sich der Anführer und drei seiner Männer um AnnaClaire geschart. Die übrigen Soldaten hatten sich in ihre Verstecke im Wald zurückgezogen. 

„Dieser Barbar ist einfach in mein Haus eingedrungen und nahm mich kurzerhand als Geisel, um seiner Festnahme zu entgehen. Das werde ich ihm niemals verzeihen!" schilderte AnnaClaire ihre Entführung und unterstrich ihre Erzählung mit ausdrucksvollen Gesten. 

Die Engländer nickten und murmelten ihre Zustimmung. 

AnnaClaire hob ihre Röcke ein wenig an. „Meine neuen Stiefel sind völlig durchgeweicht. 

Noch ein Grund mehr für mich, O'Neil zu hassen." Zufrieden bemerkte sie, dass die Soldaten wie gebannt auf ihre Knöchel starrten. Einladend bewegte sie ein wenig die Füße. 

„Soll ich Euch sagen, was ich mir gerade überlegt habe?" Und auf das allgemeine Nicken hin fuhr sie fort: „Ich möchte die Stiefel von O'Neil haben. Es wäre doch nur gerecht, wenn er den ganzen Weg nach England ohne Schuhwerk zurücklegen müsste. Findet Ihr nicht auch, dass das eine passende Strafe für den Schurken wäre?" 

Kaum dass der Anführer seine Zustimmung gegeben hatte, sprang AnnaClaire auf und eilte zu dem Soldaten, der Rory bewachte. „Habt Ihr gehört? Man sagte mir, ich könne die Stiefel von O'Neil haben." 

Der Angesprochene schien verwirrt. „Seine Stiefel, Myla dy?" 

„Ja", bekräftigte AnnaClaire. „Wenn Ihr mir nicht glaubt, fragt doch Euren Anführer." 

Der einfache Mann schaute von seinem Gefangenen, der anscheinend das Bewusstsein verloren hatte, zu AnnaClaire und dann zu seinem Oberbefehlshaber, der ihm zunickte. „Nun gut, wenn es so angeordnet wurde, werde ich mich sofort darum kümmern." 

Er beugte sich zu Rory hinunter und zog ihm erst den rechten, dann den linken Stiefel aus, während AnnaClaire dane ben stand und sie in Empfang nahm. Erwartungsgemäß spür te sie das Messer, das er in dem einen Schaft versteckt gehalten hatte, und verbarg es jetzt in den Falten ihres Kleides. Sie richtete sich auf, und im Umdrehen ließ sie die Waffe unbemerkt in Rorys Schoß fallen. Dann ging sie mit schnellen Schritten zu dem Zelt zurück. 

Die Soldaten, müde und ein wenig benommen von dem reichlich genossenen Ale, sahen schweigend zu, wie Anna Claire ihre zierlichen Stiefelchen aus Kalbsleder abstreifte. „Ach, es wird wunderbar sein, endlich wieder in einem weichen, sauberen Bett schlafen zu können", meinte sie seufzend und bedachte die Männer mit einem bezaubernden Lächeln. 

Einer von ihnen wollte wohl etwas erwidern. Doch da wur de durch die Zeltwand ein Schwert gestoßen und traf den Soldaten in den Rücken. Er bäumte sich auf und sackte dann tot zusammen. 

Bevor die anderen Männer reagieren konnten, stand Rory im Zelt. Sie hatten  keine Gelegenheit mehr, nach ihren Waffen zu greifen. In Sekundenschnelle war alles vorbei. 



Benommen blickte AnnaClaire auf die grauenvolle Szene. Bis vor kurzem hatte sie Rory für einen Barbaren gehalten, weil er an Geschehnissen wie diesem beteiligt war. Doch nun musste sie sich eingestehen, dass sie an diesem Abend an dem Tod von ihr treu ergeben englischen Soldaten eine Mitschuld trug. Der Gedanke verursachte ihr Übelkeit, und sie schwankte. 

Rory war da, hielt sie fest an sich gepresst. „Ist alles in Ordnung, Liebste?" 

„Ja ..." Sie atmete schwer. „Es geht schon." 

Prüfend sah er sie an. „Du würdest gut in unsere Gemeinschaft der Gesetzlosen passen, AnnaClaire." 

„Das glaube ich kaum", widersprach sie schwach. „Ich hatte so schreckliche Angst." 

„Das ist eine ganz natürliche Empfindung. Aber was wirklich zählt, ist ja, dass du deine Angst überwunden hast." Er berührte sacht ihre Wange. „Du hättest dich ja auch im Wald verborgen halten können, und niemand hätte dir deswegen Vorwürfe gemacht. Du bist immerhin eine Frau von hohem Stand." Er küsste sie. „Das war heute das zweite Mal, dass du mir das Leben gerettet hast. Ich stehe bei dir in großer Schuld." 

Sie berührte sein Gesicht. „Glaub mir, ich werde sie einfordern, Rory O'Neil." 

„Ich werde sie gern begleichen." Nachdem sich Rory davon überzeugt hatte, dass die Soldaten tot waren, führte er Anna Claire nach draußen zu den Pferden. Er wählte das kräftigste von ihnen für sich selbst aus und band die anderen dann hintereinander fest. 

„Zieh deinen Mantel und deine Schuhe an, Liebste", sagte er zu AnnaClaire. „Wir müssen weit fort sein, bevor die anderen Soldaten im Morgengrauen herausfinden, was geschehen ist." Rory hatte seine eigenen Stiefel bereits wieder angezo gen. 

Sie befolgte seine Anweisung und stellte sich dann neben ihn. „Wenn ich mir überlege, dass Bridget und Tavis dachten, ich wäre nicht einmal imstande, Lord Dunstan anzulügen, dann habe ich es ihnen heute aber gezeigt. Und dir auch." 

AnnaClaires Lachen klang unecht und brach plötzlich ab, als ihr Blick auf die Toten fiel. 

Erst jetzt wurde ihr in aller Deutlichkeit klar, was sie getan hatte. 

Jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. Schwankend versuchte sie, einige Schritte zu gehen. Doch dann gaben ihre Knie nach. 

Rory fing sie auf und presste sie  ungestüm an sich. An ihrem Mund flüsterte er voller Zärtlichkeit: „Ja, meine mutige, wunderbare AnnaClaire. Du hast es ihnen gezeigt. Uns allen." 

Doch sie hörte nichts. Tiefe Ohnmacht umfing sie. 




12. KAPITEL 

Den ganzen folgenden Tag regnete es ohne Unterlass. Obwohl ihre Reise dadurch erschwert wurde, war Rory doch auch dankbar für den Schutz, den das Wetter ihm und AnnaClaire bot. 

Ihre Spuren verloren sich in dem aufgeweichten Boden, und das plätschernde Geräusch des Regens schluckte den Lärm der Pferdehufe. Außerdem hoffte Rory, dass ihre Verfolger sich irgendwo einen Unterschlupf gesucht hatten, wo sie das Ende des Unwetters abwarteten. 

Es war höchst riskant, bei Tage unterwegs zu sein, doch Rory glaubte, keine Wahl zu haben. Er wollte AnnaClaire so schnell wie möglich an einen sicheren Ort bringen. 

Zärtlich sah er auf sie herunter. Sie hatte sich in seine Armbeuge gekuschelt und schlief. 

Was war sie doch für eine erstaunliche, außergewöhnliche Frau. Wer hätte geglaubt, dass dermaßen viel Mut und Durchhaltevermögen in ihr steckten. 

„Warum hast du denn schon wieder diese tiefe Falte?" Sie hatte die Augen geöffnet und strich Rory mit den Fingerspitzen über die gerunzelte Stirn. 

„Das scheint mir immer dann zu passieren, wenn ich dich anschaue", gab er lächelnd zurück. 

„Und warum?" 

„Nun, ich fand Haare von der Farbe flüssigen Goldes im Feuerschein schon immer reichlich verwirrend. Augen, in denen man versinkt wie in tiefer, klarer See, sind für mich sehr beunruhigend. Und deine Lippen sind so perfekt geschwungen, dass ich jedes Mal, wenn ich sie ansehe ...", er gab ihr einen zärtlichen Kuss, „... küssen muss." 

„Oh." AnnaClaire schmiegte sich enger an ihn. „Das hast du wunderbar gesagt. Ich glaube, ich habe noch niemals zuvor ein schöneres Kompliment gehört." 

„Ja, das ist eine Gabe, über die die Iren verfügen. Nun bist du dran." 

„Womit?" 

„Mir ebenfalls etwas Schmeichelhaftes zu sagen." 

AnnaClaire tat so, als müsste sie angestrengt über seine Aufforderung nachdenken. „Tja, ich glaube, mir gefallen deine Augen. Sie glitzern gefährlich, wenn du wütend bist. Und sie funkeln wie Sterne, wenn du lachst." 

„Hm." Rory ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen, während er das Pferd durch einen Bach trieb. „Meine Augen funkeln also. Na gut, das ist immerhin etwas. Fällt dir sonst noch etwas ein?" 

„Und ich mag dein Kinn. Es ist so kräftig." 

„Funkelnde Augen und ein kräftiges Kinn. Sonst habe ich nichts Beeindruckendes an mir?" 

„Ich weiß nicht." AnnaClaire schaute ihn prüfend an. „Wenn ich es recht bedenke, fällt mir doch noch etwas ein." 

„Das will ich auch hoffen. Also, was hast du sonst noch Nettes über mich zu sagen?" 

„Für einen durch und durch arroganten Mann kannst du recht zahm sein, wenn du Schmerzen hast." 

Rory warf den Kopf zurück und lachte lauthals. „So viel also über die wohlerzogenen Engländer und ihre Fähigkeit, Komplimente zu machen. Für eine intelligente Frau kannst du sehr witzig sein." 

„Ich freue mich, wenn ich dich zum Lachen bringe." 

„Das kannst du in der Tat, Liebste." Er beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen kurzen, aber sehr leidenschaftlichen Kuss, bevor er sich wieder auf den Weg konzentrierte. 

Als sie den Wald verließen, blies ihnen ein kalter, heftiger Wind entgegen und verstärkte das Unbehagen, das sie wegen ihrer durchnässten Kleider sowieso schon empfanden. 

„Es tut mir wirklich aufrichtig Leid, AnnaClaire, dass wir nicht anhalten und uns an einem Feuer aufwärmen können", gestand Rory schuldbewusst. 

„Rede nicht davon, Liebster." Sie legte ihm einen Finger auf den Mund, um Rory zum Schweigen zu bringen. „Ich komme schon zurecht." Sie zog ihren Mantel enger um sich und hielt die Kapuze unter dem Kinn fest, damit sie ihr nicht vom Kopf geweht wurde. 

Und so ritten sie weiter, ohne dass Regen und Wind nachließen. 

Rory bewunderte AnnaClaire  wegen ihrer inneren Stärke und Willenskraft. Jede andere Frau an ihrer Stelle hätte wahrscheinlich vor Verzweiflung geweint. 

Doch AnnaClaire war ganz anders als alle jungen Damen, die ihm bisher begegnet waren. 

Sie akzeptierte Schmerz und Unbehagen auf die gleiche Weise, wie sie zuvor die Eleganz und den Luxus ihrer Umgebung hingenommen hatte: Mit Anstand und unerschütterlicher Würde. 



Sie hätten durchaus die Nacht nutzen können, ein wenig zu schlafen und neue Kräfte zu sammeln. Rory kannte so manche einfache Bauern, die dem Blackhearted O'Neil von Herzen gern Unterschlupf gewährt und ihn beköstigt hätten. Der Wunsch, für einige Stunden Schutz vor den Naturgewalten zu finden, überwältigte ihn beinahe. 

Doch das Wissen um die Notwendigkeit, AnnaClaire in Sicherheit zu bringen, ließ dem Bedürfnis nach Wärme und Nahrung keinen Raum und beherrschte seine Gedanken, als er die kleinen Dörfer um Galway herum hinter sich ließ und die Hänge der Maamturks vor ihm auftauchten. 

Bei Tagesanbruch lenkte Rory das Pferd durch eine Bergschlucht, hinter der ein See sichtbar wurde. Es hatte endlich aufgehört zu regnen, und in der Morgensonne glitzerte die Wasseroberfläche wie flüssiges Silber. 

Rory brachte das Tier auf einer Anhöhe zum Stehen und nahm mit allen Sinnen die Schö nheit der Landschaft in sich auf. 

AnnaClaire wurde wach und hob den Kopf. „Wo sind wir, Rory?" Verwundert rieb sie sich die Augen. 

„Wir sind zu Hause, Liebste." Er war zutiefst bewegt, und seine Stimme bebte kaum merklich. In seinen Augen war ein geradezu  andächtiger Ausdruck, den AnnaClaire zuvor noch nicht bei ihm gesehen hatte. Liebevoll erwiderte sie sein glückliches Lächeln und erfreute sich dann wieder an dem herrlichen Ausblick. 

„Siehst du den Gipfel dort hinten? Das ist der Croagh Patrick, der scho n seit Tausenden von Jahren die Wacht über Ballinarin hält." 

„Und da, die Wasserfälle!" AnnaClaire streckte eine Hand aus. „Sie sind überwältigend." 

Das Wasser strömte von den höchsten Gipfeln in gewaltigen Fontänen in die Talsohle, wo es in den See mündete. „Dieses Glitzern wie von Edelsteinen!" 

„Wir nennen es die Juwelen des Croagh Patrick. Es entsteht durch Herausspülen von Quarzen und Glimmerschiefer." 

AnnaClaire schaute sich aufmerksam um und machte eine ausholende Handbewegung. 

„Und was von dieser Schönheit gehört deiner Familie?" wollte sie wissen. 

„Alles." Rory trieb das Pferd zu einem leichten Trab an. 

„Alles?" wiederholte AnnaClaire ungläubig. Sie konnte es offenbar nicht fassen. „Die Seen, die Berge, das ganze Land?" 

„Ja", flüsterte Rory beinahe andächtig. „Jeder, der das Glück hatte, schon einmal hier sein zu dürfen, sagt, es sei die schönste Gegend von ganz Irland." 

AnnaClaire konnte die Bewunderung verstehen. Die kleinen Dörfer, in denen das Leben gerade erst erwachte, machten einen sauberen und wohlhabenden Eindruck. Auf den Feldern stand das Korn hoch, und Schafherden weideten auf grünen Hängen. 

Alte Männer zogen ihre Kopfbedeckungen, und junge Bur schen klatschten begeistert, als sie den Mann auf dem Pferd erkannten. „Wieder zu Hause, Rory?" und „Gut, dich endlich wieder zu sehen", riefen sie ihm zu. 

„Gott segne dich." Eine alte Frau winkte ihm aus der geöffneten Tür ihres Häuschens zu. 

„Euch auch, Mistress Fallon", gab Rory zurück. 

Ein Junge schwang sich auf sein ungesatteltes Pony und jagte in gestrecktem Galopp davon, um die Kunde von Rory O'Neils glücklicher Heimkehr zu verbreiten. 



Rory und AnnaClaire ritten um eine Wegbiegung, und dann konnte sie einen ersten Blick auf sein Zuhause werfen. 

Die schlossähnliche Anlage war aus massivem Stein errichtet. Möglicherweise war das Gestein aus dem Croagh Patrick gefördert worden, denn es schimmerte in dem gleichen weichen Grauton wie der Berg. Das Gebäude war mehrere Stockwerke hoch und hatte sanft gerundete Türmchen. 

Ein von hohen Koniferen  gesäumter Weg schlängelte sich in  mehreren Biegungen nach oben zu dem weitläufigen, gepflasterten Hof. 

Schon aus der Ferne vernahmen Rory und AnnaClaire lautes Rufen. Die Menschen im Haus hatten offenkundig schon von der Ankunft des ältesten O'Neil-Sohne s gehört. Und dann wurden sie beinahe umgeworfen von einer Horde Hunde, die unter lautem Gebell um das Pferd herumsprangen. Auf einen scharfen Befehl von Rory hin verhielten sie sich sofort still. 

Die Tür wurde aufgerissen, und ein junges Mädchen, noch im  Nachtgewand, kam die Stufen heruntergerannt und brach in Tränen aus. Bei seinem Anblick glitt Rory aus dem Sattel, breitete die Arme weit aus und fing das Mädchen auf. 

„Rory, oh Rory", stammelte es. „Wir haben so schrecklich lange nichts mehr von dir gehört. Wir dachten schon, du wärest ..." Wieder wurde die Kleine von unkontrollierbaren Schluchzern geschüttelt. Sie umklammerte ihn so sehr, dass Rory leise aufstöhnte. 

„Ist ja gut, Briana", redete er begütigend auf sie ein. „Du willst mich doch jetzt, nachdem ich wieder hier bin, nicht etwa erdrücken?" 

Aber sie konnte sich noch längst nicht beruhigen. Unaufhörlich strömten ihr Tränen über die Wangen, und sie hing an Rorys Hals, als wolle sie ihn niemals wieder loslassen. 

AnnaClaire saß noch immer im Sattel und beobachtete schweigend die Szene. Das also war Rorys kleine Schwester Briana, von der er so viel erzählt hatte. Im Moment schien sie von ihren Gefühlen völlig überwältigt zu sein. Sie lachte und weinte abwechselnd und küsste ihren Bruder, den sie vergötterte und der so furchtbar lange fort gewesen war. 

Nun kam ein gut aussehender junger Mann herausgelaufen, der noch mit den Bändern seines kurzen Umhanges kämpfte, den er sich nur lose übergeworfen hatte. Er war so groß wie Rory, aber von nicht ganz so kräftiger Statur und hatte braunes Haar. Doch seine Gesichtszüge ähnelten denen von Rory, und sein Lächeln war einfach umwerfend. 

„Die Heiligen seien gepriesen, Rory, dass du wieder da bist." 

„Ja, Conor, ich war etwas länger fort, als ich geplant hatte." 

Die beiden Männer lachten sich in tiefem Einverständnis an, bevor sie einander in die Arme fielen. Erst als sie einen erstickten Schrei hörten, sahen sie auf. 

Oben an der Tür stand eine wunderschöne Frau, die ein weißes wollenes Gewand trug. Das rotbraune  Haar, das von silbrig schimmernden Strähnen durchzogen war, trug sie hochge-steckt. Ihre Gesichtszüge waren fein, die Wangenknochen hoch, die Augen strahlend blau, und die Nase war gerade und wohlgeformt. 

Vor ihr stand völlig reglos ein verschüchtert wirkender Junge mit blondem Haar und ebenfalls blauen Augen, die er weit aufgerissen hatte. 

„Mutter!" Mit wenigen Schritten war Rory bei ihr und schloss sie in die Arme. 

„Rory, mein geliebter Sohn! Es ist so lange her ..." Moiras Schultern zuckten, als sie an Rorys Brust leise vor sich hin weinte. 

„Es ist gut, Mutter, nun bin ich ja wieder da." Er schob sie ein Stück von sich fort und küsste ihr zärtlich die Tränen von den Wangen. Dann schaute er auf den kleinen Jungen, der sich hinter Moira versteckt hatte, und ging vor ihm in die Hocke. „So, Innis. Jetzt zu dir. Du bist ordentlich gewachsen." 

Der Junge senkte den Kopf. 

„Wie alt bist du jetzt?" 



Innis reagierte nicht, und Moira erklärte: „Er spricht fast gar nicht. Er ist neun Jahre alt." 

Verwundert schüttelte Rory den Kopf. „Neun Jahre schon! Ich habe so viel verpasst. Weißt du, wer ich bin, Innis?" 

Der Junge nickte heftig. „Ihr solltet mein Onkel werden. Doch dann ..." 

Moira sah, dass sich Rory auf die Lippen biss. Die Erinnerung an das Massaker schmerzte ihn ebenso wie den kleinen Jungen. Schnell sagte sie: „Aber jetzt bist du daheim." 

„Und zwar hoffentlich für immer", erklang eine tiefe Stimme hinter ihnen. 

Rory richtete sich wieder auf und drehte sich zu dem weiß haarigen Mann um. 

„Willkommen zu Hause, mein Sohn", sagte Gavin O'Neil. Die Zähne in dem von Wind und Wetter gebräunten Gesicht blitzten weiß, als er Rory anstrahlte. Doch die Stimme bebte vor Ergriffenheit. 

„Vater."  Die Männer umarmten sich, und als sie sich schließlich voneinander lösten, sah Gavin seinem Ältesten prüfend ins Gesicht. „Du siehst müde aus", stellte er fest und wollte dann wissen: „Ist es denn vorbei? Hast du dich gerächt an dem englischen Bastard?" 

Ein Schatten flog über Rorys Züge. „Nein, noch nicht. Ich bin nicht für immer hierher zurückgekehrt." 

„Warum dann?" wollte der alte Mann wissen. „Wieso quälst du uns so sehr? Du musst doch wissen, welch eine Pein es für uns ist, dich wieder gehen zu lassen." 

„Ich habe eine Person hierher gebracht, die den Schutz von Ballinarin braucht."  Unter den Blicken seiner Familie und den Dienstboten, die von Fenstern und Baikonen das Gesche hen im Hof beobachteten, ging Rory zu seinem Pferd und hob AnnaClaire aus dem Sattel. Ihre Hände waren eiskalt, und sie zitterte am ganzen Körper. 

„Das ist AnnaClaire Thompson", sagte er laut und deutlich. „Als ich lebensgefährlich verletzt war, gewährte sie mir Unterschlupf und Sicherheit in ihrem eigenen Haus. Dabei setzte sie sich und ihre Bediensteten größter Gefahr aus. Ohne ihre Großmütigkeit hätte ich nicht überlebt." 

Moira war die Erste, die sich aus ihrer Erstarrung löste und zu AnnaClaire eilte. „Dann seid Ihr uns auf Ballinarin willkommen. Unser Heim soll Eures sein, solange Ihr es wünscht." 

„Ich danke Euch." AnnaClaire war die Kehle wie zuge schnürt. Der Anblick von Rory und seiner Familie, die einander mit so offenkundiger Liebe begegneten, berührte sie zutiefst. 

Eine kleine, verwachsene Frau wirbelte durch die Tür, blieb unvermittelt stehen und rang nach Luft. Das schneeweiße Haar war im Nacken zu einem strengen Knoten geschlungen. Sie hatte fast durchscheinende Haut, unter der sich die Adern und Venen deutlich abzeichneten. 

„Master Rory, man sagte mir, dass Ihr wieder da seid", rief sie aus. Ihre wässrigen Augen strahlten vor Freude. 

„Mistress Finn!" Rory musste sich tief hinabbeugen, um die zarte Gestalt in die Arme nehmen zu können. „Kommt, ich will Euch unseren Gast vorstellen. Das ist AnnaClaire Thomp son aus Dublin. Und das hier, AnnaClaire, ist Mistress Finn, die schon seit der Kindheit meines Vaters hier auf Ballinarin als Haushälterin arbeitet." 

„Ja, ich habe Gavin O'Neil aufwachsen sehen und desgleichen seine Söhne. Sind alle drei tapfere Krieger", sagte sie mit unverkennbarem Stolz in der Stimme und tätschelte Rory die Wange. Dann griff sie nach AnnaClaires Hand. „Mylady, Ihr zittert ja, und Eure Kleider sind durchweicht. Rory, du gedankenloser Bursche, was fällt dir nur ein! Wieso hast du die Dame bei dem Unwetter nicht irgendwo ins Trockene ge bracht!" 

„Geleite unseren Gast umgehend ins Haus", sagte Moira zu der alten Frau. „Briana und ich werden uns darum kümmern, dass Lady Thompson alles bekommt, um sich wohl zu fühlen." 

Bei den letzten Worten ihrer Mutter hängte sich Briana an den Arm ihres Bruders. „Ich will bei Rory bleiben", erklärte sie, „und alles über die Abenteuer, die er erlebt hat, hören." 

„Du wirst noch mehr als genug Zeit haben, mit deinem Bruder zusammen zu sein und seinen Geschichten zu lauschen", versetzte Moira. „Jetzt wirst du mir allerdings helfen, alles für unseren Gast herzurichten." 



Briana wusste, dass jeglicher Widerspruch zwecklos war, wenn ihre Mutter in diesem Tonfall mit ihr sprach. 

Mistress Finn bedeutete einer Magd, deren Gesicht von Sommersprossen übersät war, zu ihr zu kommen. „Velia", sagte sie, „geh und sorge für heißes Wasser. Rory und die Lady brauchen ein warmes Bad und trockene Kleider." Sie schaute nach oben, wo an fast allen Fenstern neugierige Dienstboten aufmerksam verfolgten, was unten vor sich ging. 

„Und ihr da oben", rief Mistress Finn, „macht euch gefälligst an die Arbeit. Wir müssen schließlich einen rauschenden Empfang für Rory O'Neil vorbereiten." 



„Und danach hast du diesen Tilden nicht mehr gesehen?" Conor reichte seinem Vater und Rory je einen Becher mit gold gelbem Whiskey. Die drei Männe r hatten sich in die Bibliothek zurückgezogen, um in Ruhe über Rorys Erlebnisse reden zu können. 

Zuvor hatte Rory sichergestellt, dass AnnaClaire bei seiner Mutter und Schwester in den allerbesten Händen war. Dann hatte er sich auf Betreiben seiner Mutter ebenfalls ein Bad und einige Stunden Schlaf gegönnt. Nun fühlte er sich erfrischt und ausgeruht. 

„Doch, ich habe ihn in Dublin in den Docks gesehen und hätte ihn töten können, wenn der feige Bastard sich nicht hinter einer Horde englischer Soldaten versteckt hätte. Die waren gerade aus England eingetroffen." 

„Und an dem Tag bist du verwundet worden?" 

„Ja, und kaum war die Schulter verheilt, wurde ich an der gleichen Stelle wieder von einem englischen Schwert getroffen. Ich dachte schon, mein letztes Stündlein hätte geschlagen." 

Von der Tür her erklang Moiras Stimme. „Du hättest etwas sagen sollen, bevor du frische Sachen angezogen hast. Ich werde Mistress Finn beauftragen, eine spezielle Kräutertinktur für dich zuzubereiten. Lass mich mal die Schulter sehen." 

Sie eilte zu ihrem Sohn und griff nach seinem Ärmel, doch Rory hielt ihre Hand fest. 

„Darum können wir uns später kümmern. Im Moment habe ich, dank dieses vorzüglichen Whiskeys, keine Schmerzen." 

Seine Mutter wollte widersprechen, doch eine Bewegung an der Tür lenkte sie ab. 

Dort stand Briana. „Siehst du, ich habe dir ja gesagt, dass wir sie hier finden. Komm, Anna Claire." 

Diese trat ein, hielt jedoch inne, als sie merkte, dass die Anwesenden sie unverhohlen musterten. Rory sprang auf, durchquerte den Raum und nahm AnnaClaire an der Hand. Es herrschte ein seltsames, unbehagliches Schweigen, und AnnaClaire atmete erleichtert auf, als eine Magd erschien und erklärte, dass das Essen nunmehr fertig sei. 

„Jetzt kannst du selber darüber urteilen, ob unsere Fiola eine ebenso gute Köchin ist wie Bridget." 

„Wer ist Bridget?" wollte Briana wissen, die sich bei Rory eingehängt hatte. 

„AnnaClaires Haushälterin und Köchin in Dublin. Sie kann sogar aus Haferbrei eine Delikatesse machen." 

„Ich glaube, diese Zauberin muss ich irgendwann einmal kennen lernen", meinte Conor lachend, während er hinter Rory und AnnaClaire die Bibliothek verließ. 

Moira zupfte Gavin am Ärmel, und er wandte sich ihr zu. „Was hast du, meine Liebe?" 

„Hast du gesehen, was für Blicke unser Rory und die Fremde austauschten?" fragte sie in gedämpftem Tonfall. 

„Ja, allerdings." Gavin unterdrückte ein Lächeln. „Ich würde sagen, unser Ältester ist vernarrt in sie." 

„Viel mehr als das", erklärte Moira. „Er liebt diese Frau. Das weiß ich ganz genau. So wie sie sich ansehen, habe ich keinen Zweifel, dass sie ... das Bett miteinander geteilt ha ben." 

Zu ihrem Leidwesen schien Gavin auch noch stolz zu sein, dass sein Sohn eine Art Trophäe gewonnen hatte, während sie, Moira, sich Sorgen um Rory machte.  Wer war diese Frau? Woher kam sie, und was empfand sie für ihren Sohn? 



In dem großen Speiseraum nahm Gavin am Kopfende der langen Tafel Platz, mit Moira zu seiner Rechten und Rory zu seiner Linken. Als alle saßen, begannen die Dienstboten, Schüssel und Platten hereinzutragen. 

Jeder und jede Bedienstete blieb bei Rory stehen, um ihm einige persönliche Worte der Freude über seine gesunde Rückkehr zu sagen. Sogar Fiola, die Köchin, hatte ihre Küche verlassen, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass Rory sein erstes Abendessen im Kreise der Familie nach den Jahren der Abwesenheit auch ja schmeckte. 

Er wusste natürlich, dass alle ihn beobachteten und auf seine Reaktion warteten. Er kostete von den in Butter ge schwenkten Muscheln und verdrehte begeistert die Augen. „Köstlich, köstlich! Danach habe ich mich gesehnt!" 

„Warte nur, bis du den Lachs probiert hast", warf Conor ein. „Und dann erst der Lammbraten! Niemand kann Lammbraten so wohlschmeckend zubereiten wie unsere Fiola!" 

Die Köchin strahlte über das ganze Gesicht. Sie war glücklich, dass sie ihren Beitrag zu der Vereinigung der Familie O'Neil leisten konnte. 

Staunend beobachtete AnnaClaire, wie ein Gang nach dem nächsten serviert wurde. Es gab außer verschiedenen Braten auch noch Fisch und Meeresfrüchte sowie zuckersüße, von Sirup triefende Fruchttörtchen zum Nachtisch. 

Rory nahm genüsslich einen Schluck Ale und lehnte sich zurück. „Davon habe ich zwei Jahre lang geträumt." 

„Wovon hast du dich denn die ganze Zeit ernährt? Und wo hast du nachts geschlafen?" 

Briana sah ihn über die lange Ta fel hinweg neugierig an. 

„Die meiste Zeit habe ich unter freiem Himmel die Nächte verbracht. Manchmal auch in Hütten, deren Besitzer auf meiner Seite standen und mich in meinem Kampf unterstützten. 

Gegessen habe ich alles, was sich mir zum Fang bot. Sehr oft Fisch." 

Er beugte sich zu AnnaClaire hinüber und griff nach ihrer Hand. „Bis zu dem Tag, an dem ich so schwer verletzt wurde. Da habe ich erstmals wieder in einem weichen Bett geschlafen und wurde königlich bewirtet." 

„Erzählt uns ein wenig von Euch, AnnaClaire", verlangte Gavin und ließ sich von einem Diener seinen Trinkbecher füllen. „Wie seid Ihr dazu gekommen, unseren Rory zu retten?" 

„Nun, das geschah eigentlich rein zufällig." AnnaClaire sah Rory  an, der aber keine Anstalten machte, etwas zu ihrem Be richt beizutragen, sondern still vor sich hin lächelte. 

„Ich hielt mich in Clay Court, dem Familiensitz meiner Mutter, auf, wo ich Rory in der Küche fand." 

„Wie ist er dorthin gekommen?" fragte Conor scharf. 

„Meine Dienstboten hatten ihn in meinem Wagen von den Docks nach Clay Court geschmuggelt. Er lag unter meinem Cape verborgen auf der Ladefläche." 

„Wie romantisch", ließ sich Briana vernehmen. „Und dann hast du ihn gesund gepflegt?" 

„So einfach war das nicht", bemerkte Rory trocken. „Meine Anwesenheit dort verursachte der Lady einen ziemlichen Schock." 

„Ihr habt das Haus Eurer Mutter erwähnt", mischte sich Moira in die Unterhaltung ein. 

„Was hat sie zu der ganzen Sache gesagt?" 

„Meine Mutter ist tot." 

„Das tut mir Leid." Moira hörte eine große Traurigkeit aus AnnaClaires Worten heraus, und sie bereute, das Thema überhaupt angesprochen zu haben. 

„Und Euer Vater?" Gavin hob den Becher an die Lippen. „Ist er ebenfalls verstorben?" 

„Nein. Mein Vater ist fort." Sie hielt inne, atmete einmal tief durch und fügte hinzu: „In England." 

„Was für Geschäfte führen ihn nach England?" Wachsam sah Gavin AnnaClaire an, und es herrschte plötzlich eisiges Schweigen im Saal. 

Als sie darauf keine Antwort gab, kam Rory ihr zu Hilfe. „AnnaClaires Vater ist Lord James Thompson, der Berater der Königin." 



Gavin sprang auf und starrte AnnaClaire an, als sähe er ein Ungeheuer vor sich. Unter diesem Blick wich jede Farbe aus ihren Wangen. Seine Stimme bebte vor kaum zu kontrollie-render Wut, als er sagte: „Ich werde es nicht zulassen, dass die Tochter dieses Teufels auch nur eine einzige Nacht unter meinem Dach verbringt." 

Begütigend legte Moira ihrem Mann eine Hand auf den Arm, die er jedoch unwillig abschüttelte. Mit mühsam beherrschter Stimme zeigte er mit dem Finger auf AnnaClaire: „Ihr werdet Ballinarin auf der Stelle verlassen!" 




13. KAPITEL 

Es war so still im Speisezimmer, dass man eine Nadel hätte zu Boden fallen hören können. 

Die Bediensteten hielten wie erstarrt in ihren Bewegungen inne und schauten furchtsam auf den Herrn von Ballinarin. 

Ein Mitglied seiner Familie nach dem anderen stand auf und stellte sich hinter Gavin. 

Briana warf der verhassten Engländerin bitterböse Blicke zu. Und der kleine Innis konnte die Fremde nicht einmal anschauen, so tief brannte sein Hass auf alles, was mit England zu tun hatte. 

Unvermittelt erhob Rory sich, so dass sein Stuhl polternd umfiel. „Wenn du AnnaClaire fortschickst, Vater, dann schickst du mich gleichermaßen fort." 

„Rory!" 

Bei  Moiras entsetztem Ausruf musterte Rory seine Mutter kalt. „AnnaClaire Thompson hat ihr eigenes Leben und das aller in ihrem Haushalt lebenden Personen aufs Spiel ge setzt, um mich zu retten. Ich erwarte von meiner Familie nicht weniger, als dass sie sich gleichermaßen großmütig verhält." 

Gavins Stimme klang wie Donnergrollen, als er anklagend hervorstieß: „Ihr Vater trifft sich wahrscheinlich in diesem Moment mit der Königin, die die restlose Zerstörung unseres Landes plant. Ich werde unserem Feind weder Hilfe noch Schutz gewähren." 

„Ohne AnnaClaire, die du als unsere Gegnerin betrachtest, würde ich jetzt nicht hier stehen und mit dir diskutieren", erwiderte Rory. 

Gavin hieb mit der Faust auf den Tisch, so dass das Geschirr klirrte. „Dieses ist keine Diskussion", rief er erbost aus. „Es handelt sich um einen Befehl. In meinem Haus habe ich das Recht zu bestimmen, wer unter meinem Dach Zuflucht findet und wer nicht. Und ich sage nochmals ..." 

Conor stellte sich zwischen seinen Vater und seinen Bruder. Seit frühester Kindheit hatte er als mittleres Kind in dieser gefühlsbetonten, willensstarken Familie gelernt, zwischen den Fronten zu vermitteln. Obwohl er genauso schockiert war über AnnaClaires Herkunft, bemühte er sich doch um einen versöhnlichen Tonfall. 

„Vater, nach zwei für uns endlos langen Jahren ist Rory heimgekehrt. Du weißt, wie sehr du um ihn getrauert hast und wie verzweifelt wir oft waren. Und nun ist er wieder da, als wäre er von den Toten auferstanden." 

„Ja, ich habe mich um ihn gegrämt", bestätigte Gavin. „Und was muss ich jetzt feststellen? 

Mein Erstgeborener hat sich von unserem Feind einlullen lassen." 

Conor sprach ruhig und mit einschmeichelnder Stimme. „Du hast uns dazu erzogen, immer ehrenhaft zu sein. Willst du Rory jetzt absprechen, dass  er eine Ehrenschuld zu begleichen hat?" 

„Du weißt, dass ich das nicht tun würde." Gavin war immer noch über alle Maßen erzürnt, doch er erkannte, worauf Conor hinauswollte. Und er lehnte diesen Weg entschieden ab. 

„Die Frau, der Rory sein Leben zu verdanken hat, ist jetzt selber gerade wegen ihrer Großherzigkeit in höchster Gefahr. Er hat sie zu ihrem Schutz nach Ballinarin gebracht. 

Dürfen wir etwa zu weniger bereit sein als diese junge Lady?" 

„Ihr Vater ist ein verdammter Engländer." Gavin wollte sich noch nicht völlig geschlagen geben. 

„Und ihre Mutter war Irin", warf Rory herausfordernd ein. 

„Irin?" Moira war erleichtert, dass die Spannung momentan etwas nachzulassen schien, und nutzte die Möglichkeit, der Angelegenheit eine andere Richtung zu geben. Fragend sah sie AnnaClaire an. „Wie war ihr Name?" 

AnnaClaire blickte kein Mitglied der Familie O'Neil an und schwieg. Sie verabscheute es zutiefst, in eine derart entwürdigende Lage gebracht worden zu sein. 

Rory antwortete an ihrer Stelle. „Der Name ihrer Mutter war Margaret Doyle aus Dublin." 



„Und hieß Margarets Vater etwa Hugh Doyle? Hugh Doyle aus Kerry?" Moiras Stimme klang vor Aufregung unnatür lich hoch. 

AnnaClaire kniff die Augen ein wenig zusammen. Sollten diese Leute es wagen, auch nur ein einzige s abfälliges Wort gegen ihre Mutter zu verlieren, würde sie, AnnaClaire, sofort diesen schrecklichen Ort verlassen. „Ja. Der Vater meiner Mutter hieß Hugh, ihre Mutter Claire." 

Zutiefst bewegt, zerrte Moira am Arm ihres Mannes. „Gavin, so hör doch! Ich kenne Margaret. Wir haben als kleine Mädchen zusammen gespielt. Später hörte ich, sie habe einen Engländer geheiratet, der immer gut zu ihr gewesen sei. Er soll sie sehr geliebt haben. Und nun ist sie tot." 

AnnaClaire hob das Kinn. „Ja, seit fast zwei Monaten." 

Moira schien mit sich selbst zu ringen. Schließlich kam sie um den Tisch herum und legte AnnaClaire eine Hand auf die Schulter. „Dann ist der Schmerz noch frisch", sagte sie mitfühlend. „Es tut mir Leid, dass Ihr diesen Verlust erleiden musstet. Margaret war ein bezauberndes Mädchen und, da bin ich sicher, eine liebevolle Mutter. Ich kann mir vorstellen, dass Ihr sie sehr vermisst." 

AnnaClaire nickte stumm. Sie war überwältigt und zutiefst berührt von Moiras Worten. 

Nur mit Mühe hielt sie die Tränen zurück. Sie wollte sich nicht die Blöße geben, hier vor diesen Menschen zu weinen, die sie als Feindin betrachteten. 

„Gavin, wir brauchen Zeit, um über diese Dinge nachzudenken und unsere nächsten Schritte abzuwägen", sagte Moira und sah ihrem Mann fest in die Augen. „Es ist alles so neu und verwirrend." 

Gavin kannte diesen Blick und wusste, dass es zwecklos war, Moira jetzt zu widersprechen. Er räusperte sich. „Nun gut. Dann wollen wir heute Abend nicht mehr über diese Sache reden. Aber morgen ..." Ein weiterer harter Blick von Moira ließ ihn innehalten. 

Er wandte sich an ein Dienstmädchen. „Wir werden den Whiskey in der Bibliothek zu uns nehmen." 



„Das war knapp", murmelte Conor, nachdem Gavin und seine Frau, gefolgt von Briana und Innis, das Speisezimmer verlassen hatten. 

„Du kannst mit deinem Charme auch einen alten Haudegen wie unseren Vater zum Einlenken bringen", bemerkte Rory und ballte die Hände zu Fäusten. Er fühlte sich irgend wie um einen Kampf betrogen. „Aber ich hätte deine Hilfe nicht gebraucht." 

„Nein, natürlich nicht", entgegnete Conor mit einem leisen ironischen Unterton. „Wenn ich mich nicht eingemischt hätte, hättet ihr euch immer weiter angebrüllt und wäret schließlich aufeinander losgegangen. Wenn ihr beide euch selbst überlassen bliebet, würdet ihr alle Meinungsverschiedenheiten mit Fäusten lösen oder gar mit dem Schwert." 

Es wird Zeiten geben, in denen du mit deinem geschmeidigen Mundwerk die Probleme auch nicht mehr lösen kannst", versetzte Rory. „Und dann wirst du dankbar für mein Schwert sein." Er wandte sich an AnnaClaire und erschrak über ihre unnatürliche Blässe. 

„Liebste, das Schlimmste ist überstanden", versicherte er. 

„Nein." Energisch schüttelte sie den Kopf. „Ich werde nicht noch einmal der Grund für Streit zwischen dir und deinem Vater sein, Rory." 

„Nun, ich werde schon mit ihm fertig", erklärte er zuversichtlich. 

„Ich bleibe nicht an einem Ort, wo ich dermaßen unerwünscht bin." 

Rory verdrängte seinen aufkeimenden Ärger. „Wenn du gehst, verlasse ich Ballinarin ebenfalls." Er spürte ihre Überraschung und das daraus resultierende Zögern. Sofort sah er die Möglichkeit, AnnaClaire umzustimmen. „Und ich hatte mich schon so sehr darauf gefreut, endlich wieder in meinem eigenen Bett schlafen zu können." 

Sie merkte, wie ein viel sagendes Lächeln seine Lippen umspielte, und wusste, dass er sie auf geschickte Weise zu beeinflussen versuchte. Trotzdem gab sie seufzend nach. „Vielleicht kann ich doch bleiben. Aber nur für diese eine Nacht. Gleich morgen früh ..." 

Rory legte ihr  einen Finger auf die Lippen. „Wir werden bis morgen kein einziges Wort mehr darüber verlieren." 

Gehorsam nickte AnnaClaire. Doch als sie sich von ihm in die Bibliothek führen ließ, schwor sie sich, dass diese Nacht die erste und letzte wäre, die sie unter dem Dach der hasserfüllten, feindseligen O'Neils verbringen würde. 



„Weshalb bist du überhaupt zu den Docks gegangen?" wollte Gavin von Rory wissen. Nach mehreren vergeblichen Versuchen, sich höflich miteinander zu unterhalten, hatten sie sich auf das einzige Gesprächsthema geeinigt, bei dem sie nicht in Streit geraten würden. Sie sprachen über Schlachten und den Hass auf die Engländer. 

„Ich hatte gehört, dass Tilden dort sein sollte. Zwei Jahre lang hatte ich ihn anscheinend immer um Haaresbreite verpasst. Und da dachte ich, nun wäre endlich meine Chance gekommen." 

„Stattdessen bist du in eine Falle getappt?" 

„Nein, Tilden war tatsächlich dort. Aber meine Männer und ich hatten nicht damit gerechnet, dass er sich in Begleitung von einem ganzen Regiment Soldaten befinden würde. 

Ich glaube allerdings, dass unser Kampf den Engländern allmählich doch wehtut. Tilden hat so viele Männer verloren, dass er sich Nachschub aus England holen muss. Ich könnte mir vorstellen, dass seine Königin bald ins Grübeln gerät, warum ein ganzes Regiment ausgebildeter Soldaten diese irischen Rebellen nicht zur Räson bringen kann." 

AnnaClaire betrachtete Rory mit unverhüllter Bewunderung. Lord Dunstan hatte bei Lady Thornlys Abendgesellschaft beinahe das Gleiche gesagt. Sie spürte, dass Gavin O'Neil sie unaufhörlich anschaute, und errötete ein wenig. Vielleicht hielt Rorys Vater sie für eine feindliche Kundschafterin? 

Sowie sie sich von ihrem Platz erhob, um ein wenig in der Bibliothek herumzugehen und damit ihre Nervosität unter Kontrolle zu bekommen, standen auch die Hunde auf, die den O'Neils wie Schatten zu folgen pflegten, und schnüffelten an ihren Röcken. Doch als AnnaClaire sie hinter den Ohren kraulte und sie streichelte, legten sie sich wieder hin. 

Wie alle Räume auf Ba llinarin, so war auch die Bibliothek weitläufig. An einer Wand gab es Regale mit einer Ansammlung von Büchern, wie AnnaClaire sie noch nie zuvor außerhalb eines Klosters gesehen hatte. Anscheinend waren die O'Neils und ihre Vorfahren gebildete Leute. 

Die gegenüberliegende Wand wurde von einem offenen Kamin beherrscht, in dem ein anheimelndes Feuer prasselte. Ganz in der Nähe stand ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen. 

Als AnnaClaire näher trat, sah sie ein kunstvoll geschnitztes Schachspiel auf dem Tischc hen stehen. Neugierig betrachtete sie die Figuren und zuckte zusammen, als sie erkannte, dass ein Satz irische Schwertkämpfer darstellte und der andere englische Soldaten. 

„Niemand hat mehr gespielt, seit Rory damals fortgegangen ist." Conor war unbemerkt neben AnnaClaire getreten und deutete auf die beiden Springer-Figuren in Form von Pferden, die die Dame beschützten. „Das war Rorys letztes Spiel." 

„Verstehen sich so wenige hier aufs Schachspiel?" wollte AnnaClaire wissen. 

„Eigentlich nicht, aber unser Vater verlor jegliches Interesse, nachdem Rory uns verlassen hatte. Er behauptete stets, Rory sei der Einzige, der für ihn eine echte Herausforderung darstelle." 

„Schade." AnnaClaire studierte einen Moment lang die Position der Figuren. „Wenn Rory Euren Vater wieder heraus fordert, sollte der seinen Turm in eine andere Stellung bringen, denn sonst ist er schachmatt." 

Gavin hatte gehört, was sie gesagt hatte, und kam mit großen Schritten zu ihr. Lange blickte er auf die Schachfiguren und schüttelte schließlich den Kopf. „Nein, das wäre unklug. 

Mein Gegner könnte dann frei über diesen Springer hier verfügen." 



AnnaClaire zuckte gleichgültig die Schultern. Ihr fiel auf, dass die anderen aufgehört hatten, sich zu unterhalten, und stattdessen lauschten, was sie und Gavin sich wohl zu sagen hatten. „Wie es Euch beliebt, Gavin O'Neil", sagte sie. „Ich habe kein Interesse daran, Euren Jähzorn noch einmal herauszufordern." 

Was bildete sich diese Frau eigentlich ein! Ärgerlich wand te sich Gavin an Rory. „Komm her, mein Sohn. Es wird Zeit, dass ich dir eine Lektion in strategischen Manövern erteile." 

„Vielleicht ist es gerade umgekehrt, Vater." Amüsiert nahm Rory ihm gegenüber Platz. Die anderen kamen näher und bildeten einen Kreis um die beiden Spieler. 

„Ich glaube, du bist mit dem ersten Zug dran", meinte Rory zu Gavin. 

Der nickte und schaute dann AnnaClaire an. Offenbar dachte er über ihren Rat nach, entschied sich dann aber doch für einen anderen Zug. 

Verwundert sah Rory seinen Vater an. „Bist du sicher, dass dieser Zug richtig für dich ist?" 

„Allerdings." 

Rory bewegte einen seiner Türme. „Du hättest auf unseren Gast hören sollen, Vater. Ich habe dich soeben schachmatt ge setzt." 

Eine Ader an Gavins Schläfe trat plötzlich deutlich sichtbar hervor, und AnnaClaire glaubte schon, der alte Mann würde erneut die Beherrschung verlieren. „Das habt Ihr mit Absicht getan, Engländerin, nicht wahr?" 

„Was?" Sie fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden, als sie jetzt die Blicke aller Anwesenden auf sich fühlte. 

„Rat angeboten in dem Wissen, dass ich ihn verwerfen würde, weil er von jemandem wie Euch kam." 

Wieder zuckte AnnaClaire die Schultern. „Nichts lag mir ferner, Gavin O'Neil. Aber wenn Ihr so etwas von mir glauben wollt, habe ich sowieso keine Möglichkeit, Euch umzustimmen. " 

„Vielleicht doch, AnnaClaire Thompson", versetzte Gavin. „Glaubt Ihr, Ihr könntet mich schlagen?" 

„Ich spiele schon, seit ich ein kleines Kind war, mit meinem Vater Schach. Meistens gewinne ich." 

„Pah! Er ist ja auch nur ein dummer Engländer. Ich fordere Euch zu einer Schachpartie gegen einen gerissenen Iren he raus." 

AnnaClaire schaute in die Runde. Die anderen sahen so überrascht aus, wie sie sich fühlte. 

„Aber Vater", warf Briana ein. „Du hast es doch stets abge lehnt, mir die Regeln des Schachspiels beizubringen, weil angeblich nur Männer die komplizierten strategischen Überlegungen nachvollziehen können." 

„Ja, Schach ist ein Kriegsspiel. Es geht dabei sowohl um Intelligenz als auch List. Der weibliche Geist kann diese Dinge einfach nicht so verarbeiten wie der männliche. Also, Mylady, habt Ihr Angst, ich könnte Euch vernichtend schlagen?" 

Wie er vermutet hatte, konnte und wollte AnnaClaire dieser Auseinandersetzung nicht aus dem Wege gehen. „Ich nehme die Herausforderung an", erklärte sie fest. 

„Dann wollen wir sofort beginnen." 

Moira legte ihrem Mann eine Hand auf die Schulter. „Gavin, meinst du nicht, dass die junge Lady völlig erschöpft sein muss? Bedenke doch, was für eine anstrengende Reise sie in den vergangenen Tagen zu bewältigen hatte." 

„Sie kann so lange schlafen, wie sie will. Aber erst, wenn das Spiel vorüber ist." 

Bevor Moira noch weitere Einwände erheben konnte, legte Conor seiner Mutter einen Arm um die Schultern und führte sie von dem Spieltisch fort. „Komm, Mutter. Du weißt doch, dass Vater einen unbeugsamen Willen hat. Wir gönnen uns noch ein Ale und hören uns Rorys Abenteuergeschichten an." 

Während der nächsten halben Stunde bemühte sich Rory, seine Familie mit spannenden Erzählungen zu unterhalten, doch er war ganz und gar nicht bei der Sache. Immer wieder warf er verstohlene Blicke auf AnnaClaire und seinen Vater, die die Köpfe über das Brett gebeugt hatten. 

Hatte sie überhaupt eine Ahnung davon, worauf sie sich da eingelassen hatte? Für seinen Vater handelte es sich bei die sem Schachspiel keineswegs nur um ein Spiel. Für Gavin war es ein Krieg, den er mit Leidenschaft führte. Wenn er ihn ge wonnen hatte, würde AnnaClaire zweifelsohne in Tränen aufgelöst sein. 



„Ich habe Euch in eine Ecke gedrängt, Engländerin." Gavin O'Neil läche lte triumphierend. Er und AnnaClaire hatten die Partie langsam und vorsichtig begonnen, um erst einmal die Strategie des Gegners herauszufinden. 

Er war äußerst überrascht gewesen, wie schnell AnnaClaire seine Züge durchschaut und vorausgesehen hatte. Sehr  geschickt hatte sie jeden seiner Vorstöße abgeblockt. Aber nun stand sie kurz vor der Niederlage. 

„Ja, das habt Ihr allerdings." AnnaClaire überdachte konzentriert die Möglichkeiten, die ihr noch offen standen. Dann schenkte sie ihm ein bezauberndes Lächeln. „Deshalb muss ich Euch jetzt ganz schnell sagen: Ihr seid schachmatt, Gavin O'Neil." 

„Aber das ist unmöglich. Ich habe jeden Zug genauestens durchdacht. Bei allen guten Geistern ..." Seine Stimme war immer lauter geworden, und die anderen kamen eilig herbei. 

Rory und Conor studierten die Positionen der Schachfiguren, während Moira besorgt ihren Mann beobachtete. Sie versuchte herauszufinden, wie groß sein Ärger wohl sein mochte. 

Denn sie wollte nicht, dass er wieder so die Beherrschung verlor wie zuvor im Speisezimmer. 

Hinter ihr drückte sich der kleine Innis herum. Schon den ganzen Abend war er wie ein Schatten immer in ihrer Nähe gewesen. Unverwandt blickte er zu Boden. Rorys Rückkehr und die gleichzeitige Ankunft dieser fremden Frau wühlten ihn zutiefst auf. Die Neuigkeit, dass AnnaClaire Engländerin war, hatte dazu geführt, dass er sich noch mehr in sich selbst zurückzog. 

Briana klebte förmlich an Rory, und zwar schon den ganzen Abend. Es schien, als ob sie sich unbedingt ständig davon überzeugen  musste, dass ihr über alles geliebter Bruder tatsächlich bei ihr war. 

Doch ihr größtes Interesse galt AnnaClaire. Ihr ganzes junges Leben lang hatte Briana Berichte und Schauergeschichten über die Brutalität der Engländer gehört. Doch AnnaClaire hatte  absolut nichts Grausames oder Bedrohliches an sich und war überhaupt völlig verschieden von den jungen Frauen, die Briana sonst kannte. 

AnnaClaire hatte ihr Leben riskiert, um einen Fremden zu retten. Sie war mit Rory durch ganz Irland gereist, ohne zu wissen, wo diese Reise enden würde. Und jetzt saß sie hier ganz ruhig und spielte ein verwirrendes Strategiespiel gegen einen Mann, der sie als Feindin betrachtete. 

Obwohl sie wusste, dass es an Verrat grenzte, für die Engländer auch nur einen einzigen freundlichen Gedanken zu he gen, so war Briana doch beinahe traurig, wenn sie daran dachte, dass AnnaClaire am nächsten Tag Ballinarin schon wieder würde verlassen müssen. Sie fand sie äußerst faszinierend. 

„Diese Frau hat Zauberkräfte." Gavin trank einen großen Schluck Whiskey und starrte dann wieder auf die Schachfiguren. Er suchte immer noch einen Ausweg aus seiner hoff-nungslosen Lage. 

„Akzeptiere einfach, dass sie besser war als du, Vater." 

Gavin schüttelte heftig den Kopf. „Das ist unmöglich." 

Moira tätschelte seine Hand. „Es wird höchste Zeit, dass wir alle ein wenig zur Ruhe kommen, Lieber. Sei nicht so ungnädig mit dir selbst. Es ist doch nur ein Spiel." 

„Ein Spiel?" wiederholte er empört. „Es handelt sich um weitaus mehr als ein Spiel. Und ich habe noch nie eine Frau  gesehen, die von ihren geistigen Fähigkeiten her in der Lage gewesen wäre, die Strategie der Kriegsführung zu erfassen." 

„Nun, dann hast du heute eine solche Frau kennen gelernt", warf Rory ein. Er setzte seinen Trinkbecher ab und griff nach AnnaClaires Hand. „Gut gemacht, Mylady." Er verneigte sich leicht vor ihr und hob ihre Hand an die Lippen. „Und nun, Vater", sagte er, „hat sich AnnaClaire wohl ihre Nachtruhe verdient, ob es dir gefällt oder nicht." 

„Nachtruhe, hm?" Gavin blickte noch immer starr auf das Brett. Dann sah er zu AnnaClaire auf, die neben Rory stand. „Einverstanden. Wir müssen uns nach diesem Tag alle ausruhen. Aber morgen, gleich nach dem Frühstück, werden wir unsere Kräfte erneut messen." 

„Aber Vater", rief Briana vorla ut. „Du hast doch befohlen, dass sie morgen früh abreisen muss." 

„Ja, das stimmt." Gavin wurde, völlig untypisch für ihn, verlegen. Um den peinlichen Moment zu überspielen, lachte er laut auf. „Keine verdammte Engländerin wird Ballinarin verlassen, bevor ich nicht Gelegenheit zur Revanche hatte." Lauernd sah er AnnaClaire an. 

„Habe ich mich klar genug ausgedrückt?" 

Sie neigte leicht den Kopf. „Allerdings, Gavin O'Neil. Ich gebe Euch Gelegenheit zu einem neuen Spiel mit mir, bevor ich morgen diesen Ort verlasse. Und nun wünsche ich allerseits eine angenehme Nachtruhe." 

An Rorys Seite verließ sie in stolzer Haltung die Bibliothek. 



Moira und Gavin saßen allein am Kamin. „Du magst sie, nicht wahr?" brach Moira das Schweigen. 

„Sie mögen? Wie sollte das möglich  sein? Sie ist Engländerin!" 

„Ja, aber in ihren Adern fließt auch irisches Blut", wandte Moira ein. „Und du magst sie, auch wenn du es nicht zugeben willst." 

„Ich mag es nicht, besiegt zu werden." Er nahm ihre Hand und führte seine Frau aus dem Raum und die Treppe hinauf zu ihren Gemächern. 

„Gib es zu", flüsterte Moira eindringlich. 

„Ich gebe gar nichts zu", versetzte Gavin halsstarrig, und Moira seufzte tief auf. 

Ihr Mann war schon immer starrköpfig gewesen. Doch das gehörte zu seiner Persönlichkeit, für die sie ihn über alles liebte, solange sie zurückdenken konnte. Er war die Liebe ihres Lebens. Dafür sah sie über manche seiner nicht so angenehmen Eigenschaften hinweg. 

Doch in dieser Sekunde erkannte sie schlagartig, dass er richtig handelte, wenn er diese englische Lady fortschickte. Zwar hatte AnnaClaire Thompson ganz offensichtlich Rorys Herz gewonnen, aber sie war und blieb doch als Engländerin eine Feindin der Iren. 

Vielleicht erwiderte sie Rorys Liebe gar nicht. Womöglich war sie sogar an einem teuflischen Plan beteiligt, englische Soldaten nach Ballinarin einzuschleusen. 

Sollte dem tatsächlich so sein, würde AnnaClaire sehr schnell erkennen müssen, wozu die O'Neils fähig waren, wenn es darum ging, ihre Lieben vor Schaden zu bewahren. 




14. KAPITEL 

Als AnnaClaire in das Schlafgemach trat, das man ihr zuge wiesen hatte, sprang Velia, die Zofe, von einem Stuhl hoch, auf dem sie eingeschlafen war. „Verzeihung, Mylady ..." Sie knickste. 

„Ist schon gut", versicherte AnnaClaire. „Es war gewiss ein sehr langer Tag für dich." 

„Ja. Ich bin schon vor dem Morgengrauen aufgestanden, um ins Dorf zu gehen und ..." Sie wusste offensichtlich nicht, ob sie es wagen konnte, weiterzusprechen. In gedämpftem Tonfall fuhr sie fort: „Es gibt da einen Farmer, der heißt Titus O'Malley. Ich backe Brot und Kekse für ihn und bringe sie ihm, bevor er auf die Felder geht." 

„Ein Bauer? Er bemüht sich um dich?" 

Velia nickte so heftig, dass ihre stramm geflochtenen Zöpfe hin und her flogen. 

Verwundert betrachtete AnnaClaire das Mädchen. „Aber du kommst mir noch so jung vor." 

„Ach nein, so jung bin ich nicht mehr. Ich zähle immerhin schon dreizehn Jahre und sehne mich nach einer eigenen Familie. Manchmal, wenn ich hier mit meiner Arbeit fertig bin, gehe ich zu meiner Schwester in die Stadt und helfe ihr mit ihrem Baby." 

„Die O'Neils haben nichts dagegen, wenn du Ballinarin verlässt?" 

„Nein, ganz im Gegenteil. Sie wissen ja, dass ich außer meiner Schwester keine Angehörigen mehr habe." 

„Was ist mit dem Rest deiner Familie geschehen?" 

„Meine Eltern und mein jüngerer Bruder wurden getötet. Sie trieben eines Tages Vieh zum Markt auf der anderen Flussseite. Dabei wurden sie von Engländern angegriffen ..." 

Vor Schreck über ihre eigenen Worte schlug Velia die Hände vor den Mund. Sie hatte natürlich, wie jeder auf Ballinarin, inzwischen erfahren, wer AnnaClaires Eltern waren. 

Sämtliche Dienstboten erzählten sich inzwischen von Gavins schroffem Verhalten der Engländerin gegenüber. 

„Verzeiht mir, bitte, Mylady. Es war sehr unbedacht von mir ..." 

„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen", erwiderte AnnaClaire. 

„Doch, doch. Ihr seid Gast auf Ballinarin und verdient es, mit Ehrerbietung behandelt zu werden. Hier, lasst mich Euch helfen." Sie war äußerst bestrebt, ihre Unüberlegtheit wieder gutzumachen. „Ihr dürft nicht vernachlässigt werden, und erst recht nicht, nachdem Ihr einen ersten Eindruck von seinem Temperament zu spüren bekommen habt." 

„Meinst du, das war erst der Anfang?" 

„Oh, der Große O'Neil kann einen schon das Fürchten lehren, wenn er so richtig zornig und böse ist. Wie ein gewaltiger Sturm kommt er einem dann vor." 

AnnaClaire streifte vorsichtig das geliehene Kleid ab und schlüpfte in ein hauchdünnes Nachtgewand, das Velia für sie bereithielt. „Haben die O'Neil-Kinder alle das Temperament ihres Vaters geerbt?" erkundigte sie sich beiläufig. 

„Ich würde sagen, dass Rory und seine Schwester ihm am meisten ähneln. Conor ist zwar auch temperamentvoll, hat aber wohl eher gelernt, seine Stimmungen unter Kontrolle zu halten. So wie seine Mutter." 

„Rory hat mir erzählt, dass Conor das Reden der körperlichen Auseinandersetzung vorzieht." 

„Ja, das ist richtig." Velia lächelte voller Begeisterung. „Unser Conor hat eine wunderbare Gabe, mit den Menschen zu sprechen. Ich glaube, seine Mutter hofft, dass er seine Be gabung dazu nutzt, das Wort des Herrn zu verbreiten." 

„Er soll ein Kirchenmann werden? Denkst du, dass er diese Möglichkeit für sich in Betracht zieht?" 

Velia lachte vergnügt. „Ich weiß nicht. Bisher hat er sein begnadetes Mundwerk nur dazu benutzt, den Mädchen die Köpfe zu verdrehen." Sie bedeutete AnnaClaire, sich an den Frisiertisch zu setzen, und entfernte die Schildpattkämme aus der blonden Lockenpracht. 

„Allerdings hat auch Rory so manchem Mädchen den Hof gemacht. Doch alle wussten, dass nur Caitlin ihm wirklich etwas bedeutete." 

AnnaClaire fühlte einen leisen Stich in der Herzgegend. „Hast du sie gekannt, Velia?" 

„Oh ja, natürlich. Und auch die ganze Familie. Es kommt einem immer noch so unwirklich vor, dass sie alle nicht mehr leben. Bis auf Innis, den armen Kerl." 

„Erzähl mir von Innis", forderte AnnaClaire die Zofe auf. 

Diese sprach jetzt mit gedämpfter Stimme. „Er ist sehr verbittert. Er lacht nie und spricht nur ganz selten. Und niemals über ... jenen Tag." 

Diesen Ausführungen  folgte ein längeres Schweigen, das AnnaClaire schließlich brach: 

„Es war sehr freundlich von Briana, mir dieses Nachtgewand auszuleihen." Sie strich mit beiden Händen über das hauchzarte Gewebe. „Auch das Kleid, das ich heute tragen durfte, hat mir gut gefallen." 

„Ja, sie ist ein sehr liebes und großzügiges Mädchen", erklärte Velia und fügte hinzu: 

„Außerdem macht sie sich sowieso nichts aus solchen Sachen." 

„Nein, was ist ihr denn sonst wichtig?" wollte AnnaClaire wissen. 

„Pferde, Schwerter. Eigentlich alles, was auch Rory Spaß macht. Er war schon immer derjenige, zu dem sie voller Be wunderung aufgeblickt hat. Es hat ihr beinahe das Herz gebrochen, als er vor zwei Jahren Ballinarin verließ. Sie war wie ein Vogel ohne Schwingen. 

Und jetzt? Als ihr angebeteter Held wieder auftauchte, spiegelte sich reine Glückseligkeit in ihrem Gesicht." 

AnnaClaire nickte zustimmend. Ihr war aufgefallen, dass Briana beinahe den ganzen Tag über Spuren von Freudentränen über Rorys Rückkehr auf den Wangen gehabt hatte. 

Velia richtete die Decken und Kissen auf dem Bett, legte noch ein Holzscheit auf das Kaminfeuer und verabschiedete sich dann: „Darf ich Euch jetzt eine gute Nacht wünschen, Mylady, und Euch den Segen meiner Familie aussprechen. Der heißt: Mögen die Engel Eure Träume bis zum morgigen Tag segnen." 

AnnaClaire war gerührt. „Vielen Dank, Velia. Wo wirst du denn schlafen?" 

„Ich habe eine kleine Kammer hier auf Ballinarin. Die O'Neils haben mir versichert, dass ich mich hier zu Hause fühlen darf, solange ich möchte. Dafür werde ich ihnen für alle Zeiten dankbar sein." 



AnnaClaire blieb gedankenverloren auf der Bettkante sitzen, nachdem die Zofe hinausgegangen war. Sie schaute in die Flammen des Kaminfeuers und dachte über all das nach, was Velia ihr erzählt hatte. 

Es tat ihr aus tiefster Seele Leid, dass ausgerechnet englische Soldaten dermaßen viel Kummer und Leid über diese herzensguten Menschen gebracht hatten. Kein Wunder, dass der alte Gavin O'Neil sich ihr gegenüber so beleidigend verhalten hatte. AnnaClaire konnte in gewisser Weise seinen heftigen Ausbruch verstehen. 

Doch gleichzeitig fand sie es nicht gerechtfertigt, einem einzigen Mann die Schuld anzulasten für alles, was die Engländer in Irland an Unheil angerichtet hatten. Wenn die Menschen hier doch ihren Vater so gut kennen würden, wie Anna Claire ihn kannte. 

Sie musste wieder an Gavin O'Neil denken und daran, mit welchem Hass und welcher Unerbittlichkeit er ihr begegnet war. Es fiel ihr nicht leicht, in ihm denselben Mann zu sehen, der sein Haus bereitwillig den Waisen Velia und Innis geöffnet hatte. Trotz seines hitzigen, unkontrollierbaren Temperaments schien er auch ein warmherziger, großmütiger Mann zu sein. 

Es war eine Schande, dass Männer verschiedener Nationa litäten und unterschiedlicher Treueschwüre einander nicht so kennen lernen konnten, wie ihre Familien sie kannten. 

AnnaClaire stieß einen tiefen Seufzer aus. Sie fühlte sich erschöpft und innerlich zerrissen von den widersprüchlichen Eindrücken, die in so kurzer Zeit auf sie eingestürmt waren. 



Aufatmend streckte sie sich auf dem Bett aus, kuschelte sich in die weichen Decken und schloss die Augen. 

Plötzlich hörte sie, wie die Tür geöffnet wurde, und im nächsten Moment kam Rory auf sie zu, barfuss und mit bloßem Oberkörper. 

„Ich dachte schon, die Kleine mit ihrer unendlich langen Leidensgeschichte würde nie mehr aus deinem Gemach herauskommen." 

AnnaClaire richtete sich auf, wobei ihr die Decken von den Schultern rutschten und den Blick auf die nur spärlich verhüllten Rundungen freigaben. Rory  fühlte, wie ihm der Mund trocken wurde. 

„Hast du etwa gelauscht?" wollte AnnaClaire schockiert wissen. 

„Ja, was denn sonst? Ich musste doch herausfinden, ob und wann du endlich allein bist." Er lächelte sie so vielsagend an, dass AnnaClaire spürte, wie ihr unter diesem Blick heiß wur de. 

Es verschlug ihr die Sprache, als Rory unbekümmert begann, sich völlig zu entkleiden. 

Sie musste sich mehrmals räuspern und heftig schlucken, bevor sie hervorstoßen konnte: 

„Rory, du darfst eigentlich gar nicht hier sein." 

„Und warum nicht?" Er hob die Decke an und legte sich zu AnnaClaire. 

„Weil es das Haus deiner Eltern ist. Es gehört sich einfach nicht." 

„Willst du damit sagen, dass das hier auch nicht richtig ist?" Er legte ihr eine Hand um den Hinterkopf und küsste sie leidenschaftlich. 

Ihr Widerstand schwand augenblicklich. AnnaClaire klammerte sich an Rory und erwiderte seine Zärtlichkeiten voller Hingabe. 

Schließlich schob sie ihn ein wenig von sich fort und rang nach Luft. „Du weißt genau, was ich meine. Die Dienstboten werden über uns reden und deine Eltern davon erfahren. Der gesamte Haushalt wird morgen früh wissen, dass du das Bett mit mir geteilt hast." 

„Wäre das so schlimm?" Er strich ihr mit beiden Händen durch das zerzauste Haar. Dann begann er, liebevoll an ihrem Kinn und den Mundwinkeln zu knabbern. Sie konnte fühlen, wie sich sein Begehren rasch steigerte. 

„Ich habe dich so sehr vermisst, AnnaClaire", gestand er. „Den ganzen Tag, den ganzen endlosen Abend dachte ich immerfort an dich. Und an unser nächtliches Beisammensein." Er nahm sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich, bis sie beide um Atem rangen. 

„Sag die Wahrheit", verlangte er. „Hast du nicht auch an mich gedacht?" 

„Ja, ja, ich gebe es ja zu", brachte sie heiser hervor. All ihre Sinne konzentrierten sich jetzt auf Rorys liebkosende Hände auf ihrem Körper und das Sehnen tief in ihr, das nach Erfüllung verlangte. 

„Ist es nicht wundervoll", flüsterte er heiß an ihrem Ohr, „dass wir jetzt die ganze Nacht für uns allein haben?" 

„Oh Rory, wenn es doch nur immer so sein könnte", rief AnnaClaire erstickt. 

„Eines Tages wird es so sein, Liebste, das verspreche ich dir." 

Unendlich zärtlich und so sanft wie nie zuvor begann Rory das Liebesspiel, das ihn und AnnaClaire in einen Strudel unbeschreiblicher, nie zuvor gekannter Gefühle riss. 



„Guten Morgen, Mylady." Mit der Hüfte stieß Velia die Tür zu AnnaClaires Schlafgemach auf und trat rückwärts ein. In den Händen balancierte sie eine mit klarem Wasser gefüllte Waschschüssel, und über die Arme hatte sie saubere Wäsche gelegt. Hinter ihr kamen auch einige der Hunde ins Zimmer. 

Als sie sich umwandte, erkannte sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. „Oh Verzeihung, Mylady. Ich hatte geglaubt, Ihr wäret längst wach." 

Noch etwas benommen, richtete sich AnnaClaire auf. Im ersten Moment wusste sie überhaupt nicht, wo sie war. Doch sogleich setzte die Erinnerung ein, und sie sah sich erschrocken um. Doch zu ihrer großen Erleichterung lag sie allein im Bett. Rory hatte sich in den frühen Morgenstunden davongeschlichen. 



Jetzt erinnerte sich AnnaClaire auch wieder an seine geflüsterten Worte, als er sie verließ. 

Sie war dann wieder einge schlafen mit seinem Versprechen, ihrem Vater in London schnellstmöglich eine Nachricht zu senden, denn bestimmt machte sich Lord Thompson inzwischen allergrößte Sorgen um seine Tochter. 

Velia hatte mittlerweile die Schüssel in den dafür vorgesehenen Ständer gestellt und die Wäsche in den großen Schrank gelegt. Sie war im Begriff zu gehen, wobei sie die Hunde vor sich herscheuchte, als AnnaClaire sie ansprach. 

„Nein, Velia, bleib noch ein wenig. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich jemals so tief und fest geschlafen hätte - und so lange. Es muss ja schon heller Tag sein!" 

„Allerdings, Mylady. Und das ist auch gut so. Denn nach dem, was ich gehört habe, habt Ihr wohl eine äußerst beschwerliche und gefährliche Reise hinter Euch. Alle hier auf Ballinarin sind voll der Bewunderung ob Eures Mutes." 

Velia ging hinüber zu den hohen Fenstern und zog die schweren Vorhänge zurück. 

Sogleich flutete Sonnenlicht in den Raum. „Ich hatte den Befehl, Euch unter gar keinen Um-ständen zu wecken", plapperte sie munter weiter. 

„Das war sehr freundlich von Eurer Herrin." AnnaClaire schwang die Beine über den Bettrand und stand auf. 

„Aber es war gar nicht die Herrin, die diesen Befehl gege ben hat", versetzte Velia. „Rory hat jedem im Haus strikt verboten, zu früh in Eure Nähe zu kommen." 

AnnaClaire beugte den Kopf tief über die Waschschüssel, um ihre hochroten Wangen zu kühlen und vor der Zofe zu verbergen. Sie nahm sich vor, ihren wunderbaren Liebhaber spä-

ter wegen seiner Anordnung zur Rede zu stellen. Doch jetzt musste sie sich erst einmal innerlich darauf einstellen, in Kürze der Familie wieder gegenübertreten zu müssen. „Sind die anderen vollzählig unten versammelt?" erkundigte sie sich. 

„Ja, Mylady." Velia hatte Leibchen und Unterkleid für AnnaClaire zurechtgelegt und hielt jetzt ein Gewand in leuchtendem Blau hoch. „Findet dieses Kleid wohl Eure Zustimmung?" 

„Oh, es ist wunderschön", gab AnnaClaire zurück. „Allerdings hatte ich gehofft, nun wieder meine eigenen Sachen anziehen zu können, zumal ich ja heute abreise." 

„Wie Ihr wünscht, Mylady", antwortete die Zofe. Sie wirkte plötzlich ein wenig traurig. 

„Eure Kleider waren völlig durchgeweicht und auch sehr schmutzig. Aber sobald sie gereinigt und geflickt sind, werde ich sie Euch bringen lassen." 



AnnaClaire lenkte ihre Schritte zu dem großen Speisezimmer, da sie von dorther Stimmen vernahm. Bei ihrem Eintreten hörte die Unterhaltung schlagartig auf, und ihr war klar, dass man über sie gesprochen und gemutmaßt hatte, wann der unwillkommene Gast wohl abreisen würde. 

„Ah, AnnaClaire, guten Morgen." Conor stand auf, reichte ihr eine Hand und führte sie an den Tisch, wo die Familie fast  vollständig versammelt war. AnnaClaire neigte grüßend den Kopf, woraufhin die O'Neils ihr kühl und knapp zunickten. 

„Rory glaubte, du würdest noch stundenlang schlafen", meinte Conor, während er ihr höflich und zuvorkommend einen Stuhl zurechtrückte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als neben Gavin O'Neil Platz zu nehmen, der die Stirn gerunzelt hatte und dadurch ausnehmend brummig aussah. 

Dankend nahm AnnaClaire einen Becher Glühwein an und nippte an dem aromatischen Getränk. Dann fragte sie mutig: „Wo ist Rory denn?" 

Moira und Gavin tauschten einen vielsagenden Blick. Schließlich antwortete Moira: „Rory ist ausgeritten. Er musste ... ganz bestimmte Orte aufsuchen. Schließlich war er sehr lange fort." 

AnnaClaire ließ sich von einem Dienstmädchen eine Sche ibe Brot auf den Teller legen. 

Nachdem sich das Mädchen ent fernt hatte, erklärte sie: „Ich habe Velia angewiesen, meine Kleider in Ordnung zu bringen und zurechtzulegen. Sobald Rory wieder da ist, kann ich abreisen." 

„Ihr könnt Ballinarin noch nicht verlassen, Engländerin", polterte Gavin los. „Ihr schuldet mir die Gelegenheit, meine Ehre beim Schachspiel wieder herzustellen." 

AnnaClaire schaffte es, ihre Stimme kühl klingen zu lassen, als sie zurückgab: „Das dürfte nicht lange dauern, Gavin O'Neil. Ich kann Euch beim Schach schlagen und trotzdem innerhalb einer Stunde unterwegs sein." 

Was bildete sich dieses Frauenzimmer eigentlich ein! Ungehalten erhob Gavin sich von seinem Stuhl und musterte AnnaClaire finster. „Unglücklicherweise muss ich zunächst ins Dorf reiten, um dort Geschäfte zu erledigen. Nach meiner Rückkehr werden wir sehen, wer verliert und wer gewinnt." 

AnnaClaire nickte. Sie war schon zuvor nicht besonders hungrig gewesen, doch jetzt war ihr der Appetit gänzlich vergangen. Wieso war Rory  nicht da, um sie in dieser heiklen Situation zu unterstützen! Er wusste doch bestimmt, wie unangenehm es für sie sein würde, allein mit seiner Familie am Tisch sitzen zu müssen. 

All die süßen Versprechungen der Nacht schienen bei Ta geslicht ihre Bedeutung verloren zu haben. 

„Vielleicht würdet Ihr Euch im Garten wohler fühlen?" 

Moira war AnnaClaires Unbehagen nicht entgangen. 

„Oh ja, vielen Dank." AnnaClaire sprang auf die Füße. Sie war froh, der beklemmenden Atmosphäre entrinnen zu können. 

„Komm, Briana." Moira bedeutete ihrer Tochter, ihr nach draußen zu folgen. „Du kannst uns begleiten." 

AnnaClaire verließ hinter Briana und deren Mutter den Speiseraum, dicht gefolgt von den Hunden. 

„Oh!" Auf den Anblick, der sich ihr bot, war sie ganz und gar nicht vorbereitet. Ihre Unzufriedenheit und der unterschwellige Zorn waren vergessen. „Das ist ja wunderhübsch hier." 

Die Gärten von Ballinarin waren nach dem Vorbild der berühmtesten Gärten Englands angelegt worden mit sorgsam gestutzten Hecken und gewundenen Wegen, die mit kleinen Steinen gepflastert waren. Bänke luden hier und da an besonders hübschen Plätzen inmitten der vielen Pflanzen zum Aus ruhen ein. 

„Wenn erst die Sommersonne all die Blumen zum Blühen bringt, ist es hier wie im Paradies." 

„Ich finde, es ist schon jetzt bezaubernd hier und so wunderbar friedlich", erwiderte AnnaClaire aufrichtig. 

Moira lächelte herzlich. In diesem Moment war die Ähnlichkeit zwischen ihr und Rory dermaßen groß, dass Anna Claires Herz pochte. „Als ich vor langer Zeit erstmals hierher kam, als junge Braut, habe ich auch so empfunden", sagte Moira. 

„Wie alt wart Ihr zu der Zeit?" 

„Fünfzehn." 

AnnaClaire schaute Moira genauer an. „So jung noch ..." 

„Ja, nicht älter, als Briana jetzt ist", bestätigte Moira. „Es ist kaum zu glauben, dass ich in dem Alter schon wusste, was ich wollte. Aber in dem Augenblick, als ich Gavin zum ersten Mal sah, war mir klar, dass er der einzige Mann war, den ich wollte." 

Trotz der ruppigen Art, die Gavin ihr gegenüber an den Tag legte, erkannte AnnaClaire, warum die junge Moira ihr Herz an den harten Kämpfer verloren hatte, so wie sein Sohn Rory auch ihr Herz zutiefst berührt hatte. „Und was hatte Euer Vater dazu zu sagen?" 

„Sehr viel! Und nichts Gutes." 

„Warum?" 

Moira setzte sich auf eine Bank und bedeutete sowohl ihrer Tochter als auch AnnaClaire, sich zu ihr zu setzen. „Gavin O'Neil hatte den Ruf eines furchtlosen Kriegers", erzählte sie. 



„Mein Vater war entschlossen, dass seine einzige Tochter nur einen Mann heiraten würde, der ihr sowohl ein friedliches als auch angenehmes Leben bereiten würde. Als Gavin um meine Hand anhielt, lehnte mein Vater diesen Antrag ab. Als Gavin ihn weiter bedrängte, erklärte mein Vater, es gebe für mich keine Mitgift und daher auch keine Hochzeit." 

AnnaClaire runzelte die Stirn. „Es ist ja offensichtlich, dass Euer Vater schließlich nachgab. Womit hat Gavin ihn überredet?" 

„Nicht Gavin hat ihn überzeugt, sondern ich." Moira hielt beide Hände an die Wangen, die tatsächlich auf einmal leicht gerötet waren. „Ich habe es mit Betteln und Flehen versucht, aber vergeblich. Also blieb mir nur eine List. Ich ließ Gavin im Namen meines Vaters eine Nachricht zukommen, er möge uns seine Aufwartung machen und um meine Hand anhalten. 

Dafür habe ich gewissermaßen die Unterschrift meines Vaters gefälscht." 

AnnaClaire sah mit großer Sympathie, wie Moira trotz ihres Alters bei diesem Eingeständnis errötete. 

„Als Gavin dann erschien, wartete ich schon an der Flussbiegung auf ihn. Ich besaß nur die Kleider, die ich am Leibe trug, und das sagte ich ihm auch. Und wie man sieht, hat er mich so genommen, ohne Mitgift." 

„Musstet Ihr deswegen alle Verbindungen zu Eurem Vater abbrechen?" 

Moira lächelte. „Ich hatte damit gerechnet. Doch nachdem ich unseren ersten Sohn zur Welt gebracht hatte, ließ er mir eine Nachricht zukommen, dass er sein Enkelkind besuchen wolle. Schließlich gab er uns seinen Segen, und im Laufe der Zeit wurden er und Gavin sogar Freunde. Bis zu seinem Tod haben wir uns gegenseitig häufig besucht." 

Die Köchin kam aus dem Haus, und Moira erhob sich. „Ich muss mit Fiola die Speisepläne der nächsten Tage besprechen, damit sie weiß, was sie einzukaufen hat. Briana kann Euch noch ein Weilchen Gesellschaft leisten. Mir scheint, es geht  Euch hier draußen besser als im Haus." 

„Vielen Dank." AnnaClaire schaute noch hinter Moira her, bis diese mit Fiola im Haus verschwunden war, und wandte sich dann an Rorys Schwester. Briana hatte sich die ganze Zeit über schweigsam verhalten, und an dem mürrischen Gesichtsausdruck erkannte AnnaClaire unschwer, dass das Mädchen nicht die geringste Lust hatte, sich hier im Garten aufzuhalten. „Dein Zuhause ist gerade so zauberhaft, wie Rory es gesagt hat", versuchte sie, mit Briana ins Gespräch zu kommen. 

„Er hat dir von Ballinarin erzählt?" 

„Oh ja. Und stets klang dann all die Liebe in seiner Stimme mit, die er für seine Familie und seine Heimat empfindet." 

„Dann bist du uns gegenüber in einem großen Vorteil, Engländerin", versetzte Briana böse, die, was AnnaClaire betraf, mit den widersprüchlichsten Gefühlen kämpfte. „Wir wussten nämlich überhaupt nichts von dir. Warum bist du hierher ge kommen und hast unsere Welt auf den Kopf gestellt?" 

AnnaClaire berührte sacht Brianas Hand. „Ich weiß, dass du sehr aufgewühlt bist", sagte sie weich. „Aber für mich ist das alles gleichermaßen belastend. Weder Rory noch ich hatten eine Wahl. Die Umstände verlangten es einfach, dass er mich hierher brachte." 

Das junge Mädchen zog die Hand zurück, als habe es sich verbrannt. „Ich wünschte, mein Bruder wäre dir niemals begegnet. Ich wünschte, es könnte alles wieder so sein wie vor dem großen Morden und Schlachten. Ich will dich hier nicht haben. Du bist wie ein Mühlstein um Rorys Hals!" 

Mit diesen Worten sprang Briana auf, raffte ihre Röcke und stürzte in Richtung Haus davon. 

AnnaClaire seufzte tief auf, erhob sich ebenfalls und strich ihr Kleid glatt. Dabei verspürte sie das Verlangen, wie Briana einfach davonzulaufen. Sie war von großer innerer Unruhe er-füllt und folgte dem gewundenen Pfad, der auf beiden Seiten von dichten  Hecken gesäumt wurde. 



In der Ferne erklang eine Stimme, und als AnnaClaire durch eine Öffnung in der Hecke hindurchschlüpfte, sah sie den kleinen Innis. Doch er hatte nichts mehr gemein mit dem verschüchterten, stummen Kind, als das sie ihn am Vortag erlebt hatte. Er sprach klar und deutlich und mit einem inneren Feuer wie die O'Neils. Dazu gestikulierte er lebhaft mit Händen und Füßen. 

AnnaClaire hoffte, dass sich auch Rory in diesem verborge nen Teil der Gartenanlage aufhalten würde. Daher trat sie nä her und fand sich plötzlich in einem kreisrunden Innenhof wieder, in dessen Mitte ein Brunnen mit einer Fontäne plätscherte. Eine aus Stein gehauene Figur stellte eine Mutter mit Kind dar. Das Kind hielt ein Blumenbukett in den Händen, das es der Mutter entgegenzustrecken schien. 

Bei näherem Hinsehen stellte AnnaClaire fest, dass Innis allein war und mit der Statue sprach. „Sie ist Engländerin", stieß er hasserfüllt hervor. „Eine verdammte, elende Engländerin. Das darf ich niemals vergessen, obwohl sie ge nauso ausschaut wie du. Als ich sie zuerst sah, dachte ich, du wärst von den Toten auferstanden. Aber nun weiß ich, dass sie niemals..." 

Aus den Augenwinkeln nahm er eine winzige Bewegung wahr und wirbelte herum. Als er AnnaClaire erkannte, schien er zu erstarren. Nur in seinen Augen schien noch Leben zu sein. 

Sie glitzerten, als brenne ein geheimes Feuer in ihnen. 

„Es tut mir Leid, wenn ich dich erschreckt habe." Anna Claire blieb reglos stehen. Sie spürte die ungeheure Anspannung des Jungen und gab deshalb vor, ausschließlich an der Statue interessiert zu sein. „Sie ist sehr schön", bemerkte sie. 

Innis schwieg. 

„Wenn ich hier leben würde", fuhr AnnaClaire fort, „würde ich oft an diesen Ort kommen. 

Er wirkt so beruhigend." Sie warf einen weiteren Blick auf die Statue und schaute dann Innis an. „Erinnert sie dich an deine Mutter?" 

Der Junge sah in eine andere Richtung. Offenbar wollte er keinesfalls AnnaClaires Blick begegnen. 

Deren Stimme klang jetzt warm vor Mitgefühl. „Weißt du, ich habe meine Mutter vor zwei Monaten verloren. Ich weiß nicht, ob der Schmerz in meinem Herzen jemals nachlassen wird. 

Manchmal weine ich, ohne einen Grund dafür zu ha ben." 

Innis ballte die kleinen Hände zu Fäusten. „Der O'Neil sagt, es sei nicht richtig, zu weinen." 

Das waren  die ersten Worte, die Innis überhaupt an Anna Claire gerichtet hatte. Obwohl in seinem Tonfall Wut und  Misstrauen mitschwangen, wallte so etwas wie Freude in ihr auf. 

Vielleicht waren Innis' Worte so etwas wie ein erster kleiner Riss in der Mauer aus Hass, die er um sein Herz herum errichtet hatte. 

„Der O'Neil ist nicht der Allmächtige", gab sie nach kurzer Überlegung zurück. „Ich könnte mir vorstellen, dass auch er in seinem Leben schon das eine oder andere Mal Unrecht hatte." 

Sekundenlang blickte der Junge sie völlig überrascht an. Dann erschien auf seinem Gesicht die Andeutung eines Lä chelns, als er beinahe flüsternd fragte: „Sucht Ihr Rory?" 

„Ja, weißt du, wo ich ihn finden kann?" 

Statt zu antworten, drehte sich Innis um und ging davon. Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte er sich, dass AnnaClaire ihm folgte. Er führte sie durch den Garten, weiter über die hügeligen Rasenflächen, vorbei an der kleinen Kapelle und hinaus zu der alten morastigen Straße. 

Eigentlich hatte auch hier draußen das  Land den typischen irischen Charakter. Und trotzdem war etwas an der Gegend, was ihr einen kalten Schauer verursachte. Hier weideten keine Schafe, und Getreide war auch schon seit langem nicht mehr angebaut worden. 

In der Ferne konnte sie ein Pferd ausmachen, das völlig still stand. Und bei näherem Hinsehen erkannte sie auch Rory. Er kniete auf der Erde, die Hände vor dem Gesicht. 



Unwillkürlich presste AnnaClaire eine Hand vor den Mund, als plötzliches Verstehen sie wie ein Blitzschlag traf. Dieses war der Ort, an dem Caitlin und ihre Familie ermordet worden waren. 

AnnaClaire spürte einen scharfen, schmerzhaften Stich in der Herzgegend. War sie etwa eifersüchtig? Auf eine tote Frau? Sie versuchte, diese Empfindung abzuschütteln, doch so weh es auch tat, so musste sie sich doch die Wahrheit einge stehen. Es bereitete ihr Kummer, zu sehen, dass Rory um seine verlorene Liebe trauerte. 

Doch dann beruhigte sich AnnaClaire mit dem Wissen, dass sie und Rory sich niemals begegnet wären, wenn das Massaker nicht stattgefunden hätte. 

„Bist du schon mal wieder hier gewesen, seit ...?" 

„Ich komme jeden Tag hierher", antwortete Innis. 

„Jeden Tag? Aber warum?" 

„Um die Erinnerung wach zu halten." 

„Wäre es nicht besser, wenn du irgendwann ein wenig Vergessen finden würdest?" 

„Niemals!" Innis zog aus einer Falte seiner Tunika einen kleinen Dolch hervor. „Seit Rory fortgegangen ist, bin ich jeden Tag zum Üben hier gewesen. Ich könnte einen fliegenden Vogel mitten ins Herz treffen." Mit höchster Konzentration zielte er auf ein einzelnes Blatt an einem vertrockneten Ast und traf. Schaudernd und fasziniert zugleich sah AnnaClaire, wie das Blatt langsam zu Boden segelte. 

Innis nahm seine Waffe wieder an sich. „Wenn ich groß ge nug bin, werde ich Rory auf seinem Rachefeldzug begleiten", murmelte er vor sich hin, gerade laut genug, dass AnnaClaire ihn hören konnte. „Und gemeinsam werden wir Irland von den Engländern befreien." 

„Oh Innis, ich bete zu Gott, dass dieser Tag niemals kommen möge." Mit Tränen in den Augen wandte sich AnnaClaire zum Gehen. „Ich muss sofort von hier fort." 

Innis blieb an ihrer Seite. „Warum flieht Ihr, Engländerin? Habt Ihr etwa Angst zu sehen, was Eure Landsleute angerichtet haben?" Jetzt war nichts Kindliches mehr an Innis. Er sprach und gebärdete sich wie ein harter, verbitterter Mann. 

„Ich habe kein Recht, mich hier aufzuhalten", stieß Anna Claire mit erstickter Stimme hervor. Sie presste die Lippen zusammen und hastete davon. 



Bei dem Geräusch klappernder Hufe hielt sie inne, und auch Innis blieb stehe n. 

„AnnaClaire." Rory brachte sein Pferd zum Stehen. Seine Augen wirkten trübe. Das Herz war ihm so schwer, dass ihm fast die Stimme versagte. „Was machst du hier draußen?" 

„Ich bat Innis, mir diesen Ort zu zeigen. Er selber kommt täglich hierher." 

„Stimmt das, Junge?" 

Innis blickte den großen, berühmten Krieger unerschrocken an. Im Geiste sah er noch immer dessen Gesichtsausdruck beim Anblick des Schlachtfeldes vor sich und hörte den markerschütternden Schrei, den Rory ausgestoßen hatte, als er seine geliebte Caitlin fand. 

Innis weinte häufig im Schlaf, doch bei Tage kam kein Laut der Klage über seine Lippen. 

„Kannst du sprechen?" wollte Rory wissen. Er glitt aus dem Sattel und kniete sich vor den Jungen hin. „Hast du etwa Angst vor mir?" 

„Nein." Innis schüttelte entschieden den Kopf. „Obwohl manche Leute behaupten, Ihr wäret der am meisten gefürchtete Mann in ganz Irland." 

„Nun, die Einzigen, die mich fürchten müssen, sind die englischen Soldaten." 

„Und die sollten rechtzeitig lernen, auch mich zu fürchten. Denn wenn ich irgendwann auf sie treffe, werde ich kein kleiner, verängstigter Junge sein, der sich hinter dem Rücken seines Vaters versteckt." 

Lange und forschend sah Rory Innis an. Dieser Junge war ihm so ähnlich! 

AnnaClaire wich seinem prüfenden Blick aus. Sie hatte den Schmerz in seinen Augen gesehen und aus seiner Stimme he rausgehört. „Ich würde jetzt gern nach Ballinarin zurückkehren",, erklärte sie. 

„Ja, das ist eine gute Idee. Es sieht so aus, als ob wir in Kür ze ein Unwetter zu erwarten haben." Rory schaute vielsagend zum Himmel, wo sich dicke schwarze Wolken zusammenballten. „Kommt, ihr beiden. Mein Pferd kann uns alle drei tragen." 

Und so machten sie sich auf den Weg. AnnaClaire hielt sich sehr gerade und steif. Die Gedanken in ihrem Kopf kreisten wie Mühlräder. Wenn es ihr gelang, das Herz des so zutiefst verletzten Jungen zu gewinnen, würde sie das Gleiche vielleicht im Laufe der Zeit auch bei den anderen Bewohnern von Ballinarin schaffen. 

Doch mit wachsender Verzagtheit erkannte AnnaClaire, dass sie für die Gräueltaten anderer büßen musste, indem sich Rorys Familie gegen sie wandte und sie ablehnte. 




15. KAPITEL 

Der Sturm brach los, noch bevor sie die schützenden Mauern von Ballinarin erreichten. 

Rory lenkte das Pferd in Richtung der kleinen Kapelle, die direkt vor ihnen lag. 

„Hier finden wir Unterschlupf", erklärte er, als sie dort ankamen, und hob erst AnnaClaire und dann Innis aus dem Sattel. Mühelos öffnete er die schwere Eichentür, die ins Innere des kleinen Gotteshauses führte. Drinnen war die Luft schwer vom Duft nach Öl, Bienenwachs und Weihrauch. 

„Hier, Liebste." Rory zog seinen Umhang aus, schüttelte die Regentropfen aus dem Kleidungsstück und legte es AnnaClaire fürsorglich um die Schultern. „Ich werde ein Feuer entfa chen", erklärte er und ging hinüber zu der Feuerstelle, in der noch Glut vorhanden war, um mehrere Holzscheite darin aufzuschichten. Dann rückte er eine einfache Bank näher an das Feuer heran und bedeutete AnnaClaire und Innis, sich hinzusetzen. 

Bald war es in der kleinen Kapelle anheimelnd warm und gemütlich. Rory rieb sich die Hände und meinte: „Jetzt brauchen wir nur noch etwas Brot und Käse, einen Becher Kir-chenwein, und dann haben wir es so bequem wie zu Hause." 

„Hat da jemand etwas von Wein gesagt?"  erklang eine tiefe melodische Männerstimme. 

„Pater Malone." Rory eilte zu dem Altar, hinter dem ein buckliger alter Mönch hervortrat, der in ein Gewand aus grobem, rauen Stoff gehüllt war. Sein Gesicht war von unzähligen Falten durchzogen und das dichte Haar auf seinem Kopf schneeweiß. Doch die Augen in dem von Wind und Wetter gegerbten Gesicht blickten hellwach und aufmerksam drein. 

„Sieh da, Rory", sagte der Mönch. „Ich hatte schon gehört, dass du wieder zu Hause bist. 

Lass dich genauer anschauen." Der Geistliche trat einen Schritt zurück und nahm Rorys seh-nigen, kraftvollen Körper und die beeindruckenden Muskeln zur Kenntnis. „Ich habe heute Morgen die Messe als Dank für deine glückliche Heimkehr gelesen." 

„Danke, Pater Malone." 

Der Geistliche wandte sich an Innis. „Dich habe ich bei der Messe heute vermisst, mein Freund." 

Innis blickte unverwandt zu Boden. 

Rory fasste den Alten am Ellbogen und führte ihn zu dem Feuer. „Pater Malone, darf ich Euch Lady AnnaClaire Thompson vorstellen." 

„Mylady." Der Mönc h umfasste ihre Hände mit seinen. „Auch für Euch las ich die Messe, nachdem ich von Eurer Güte und Eurem Mut erfahren habe, durch die unser Rory ge rettet worden ist." 

„Danke, Pater", erwiderte AnnaClaire leise. 

„Und woher hattet Ihr Kenntnis von Lady Thompson?" wollte Rory wissen. 

„Na, woher denn wohl?" Pater Malone zwinkerte ihm zu. „Deine Mutter war schon ganz früh hier. Sie wollte, dass ich eine Messe für dich lese. Und nachdem wir zusammen gebetet hatten, war sie sehr erpicht darauf, mir alles zu erzählen, was sie wusste." Er drehte sich zu AnnaClaire hin. „Moira sagte, Euer Vater sei Lord James Thompson?" 

Unwillkürlich straffte sich AnnaClaire. „Ja, allerdings." 

„Derselbe Lord Thompson, der die Königin berät?" 

AnnaClaire nickte. 

„Ich erinnere mich, dass er ein irisches Mädchen geheiratet hat. Durftet Ihr den Glauben Eurer Mutter praktizieren, oder wurdet Ihr gezwungen, den Glauben Englands anzunehmen?" 

„Mein Vater hat mir die Entscheidung überlassen." 

„Ich vermute, dass Ihr dem Glauben Eurer Mutter gefo lgt seid. Denn im tiefsten Winkel Eures Herzens seid Ihr doch Irin, nicht wahr?" 

„Ich bin sowohl Irin als auch Engländerin. Und stolz darauf", entgegnete AnnaClaire schärfer, als sie beabsichtigt hatte, und Innis hob den Kopf, um sie prüfend anzusehen. 

Der Mönch wandte sich ab, um sein Lächeln zu verbergen. „Rory, du hast von Brot und Käse gesprochen. Ich will uns etwas zu essen aus meiner Kammer holen." 

„Eine gute Idee. Und vergesst den Wein nicht", erwiderte Rory gut gelaunt. 

Pater Malone war bereits davongeschlurft. Über die Schulter rief er noch: „Wein vergesse ich niemals, denn er wärmt nicht nur den Körper, sondern auch die Seele." 

Kurz darauf kam er bereits wieder zurück, breitete eine einfache Decke auf dem Fußboden aus und stellte dort Brot, Käse und Wein bereit. 

„Wohnt Ihr hier in den an die Kapelle angrenzenden Räumen?" erkundigte sich AnnaClaire und nahm dankend ein Stück Brot sowie einen Becher Wein von ihm entgegen. 

„Ja. Moira und Gavin haben mir zwar freundlicherweise eine Kammer in ihrem Haus angeboten, aber ich ziehe die Einfachheit meines Lebens hier in der Kapelle vor. Ich habe dem Herrn mein Leben in Armut und Demut gewidmet, und diesen Schwur könnte ich zu leicht vergessen, wenn ich den Verlo ckungen eines Lebens in Luxus ausgesetzt wäre." 

Nachdenklich nippte AnnaClaire an ihrem Wein. „Ich habe Männer der Kirche am Hof gesehen. Sie schienen völlig vergessen zu haben, welches Gelübde sie einmal abgelegt hatten, und kamen sich in ihrer Pracht und Herrlichkeit teilweise schon selbst wie  kleine Könige vor." 

„Das beschämt mich zutiefst", erklärte Pater Malone und schüttelte missbilligend den Kopf. „Was haltet Ihr von der Königin?" 

„Sie ist eine faszinierende Frau. Stark. Leidenschaftlich. Wenn sie einen Raum betritt, rückt alles andere in den Hintergrund. Ich glaube, dass Elizabeth die geborene Herrscherin ist. 

Selbst die Männer, die sie beraten, ordnen sich ohne Mur ren ihrem Willen unter." 

„Es gibt aber doch einige, die die Königin als eine Tyrannin bezeichnen", erwiderte der Priester und beobachtete Anna Claire bei diesen Worten sehr aufmerksam. „Und trotzdem bewundert Ihr sie." 

„Ja, sie ist eine Frau in einer Männerwelt und unerschrocken dazu. Wie sollte ich sie dafür nicht bewundern?" 

„Moira erzählte mir, Ihr hättet Euch und euren Haus halt mit Eurer Hilfe für Rory in große Gefahr gebracht." 

AnnaClaire errötete ein wenig. „Daran habe ich nicht gedacht. Zumindest nicht sehr oft." 

„Wie kannst du so etwas behaupten?" Rorys Stimme klang weich. „Auf meinen Kopf war eine Belohnung ausgesetzt",  wandte er sich an Pater Malone. „Englische Gentlemen von adliger Herkunft waren regelmäßige Besucher in AnnaClaires Haus. Und wenn sie behauptet, keinen Gedanken daran verschwendet zu haben, so ist sie jetzt lediglich bescheiden. Sie wusste ganz genau, was sie tat, und kannte den Preis, den sie möglicherweise für ihre Hilfsbereitschaft würde zahlen müssen." 

Innis sah AnnaClaire aus weit aufgerissenen Augen an. „Hättet Ihr getötet werden können?" wollte er wissen. 

„Vielleicht. Aber schau doch nicht so verschreckt drein, Innis. Ich bin ja jetzt hier, und die Gefahr ist vorüber." AnnaClaire lächelte ihn aufmunternd an. 

„Und Ihr hattet keine Angst?" Beinahe ehrfürchtig blickte er sie jetzt an, als entfalte sich vor seinen Augen ein Wunder. 

„Doch, sehr oft sogar", gestand AnnaClaire. „Aber ich konnte nicht zulassen, dass die Furcht vor den Folgen mich davon abhielt, zu tun, was mir richtig erschien." 

„Es muss für eine hochwohlgeborene Lady wie Euch sehr seltsam gewesen sein, einen raubeinigen Kämpfer unter ihrem Dach zu beherbergen", bemerkte Pater Malone. 

„Ach, ich habe Krieger schon immer bewundert." Sie schaute Rory an, bis er ihren Blick erwiderte, bevor sie hinzufügte: „Sowohl die mutigen als auch die dummen und leicht-sinnigen." 

Der Geistliche lachte leise vor sich hin. Doch Innis lauschte weiterhin und beobachtete AnnaClaire aufmerksam. Es gab vieles an dieser Engländerin, was er nicht erwartet hätte. 

Die Zeit verging wie im Fluge, zumal Pater Malone seine Gäste damit unterhielt, dass er mit tiefer, melodischer Stimme die Geschichte von Ballinarin zum Besten gab. 

„Rory hat mir erzählt, dass seine Vorfahren vom Heiligen Patrick getauft wurden. Stimmt das?" wollte AnnaClaire wissen. 

„Ja, allerdings. Die O'Neils können ihre Wurzeln zurückverfolgen bis zu den irischen Königen - und auch einigen Taugenichtsen." 

Sie lächelte. „So so, Rory, dann fließt also nicht nur königliches Blut durch deine Adern, womit du dich so gern rühmst." 

Innis neben ihr hätte beinahe gekichert. 

„In der Tat. Nicht alle meine Vorfahren waren Ehrenmänner. Hüte also besser deine Zunge, Frau", gab Rory fröhlich zurück. 

„Und du pass auf, was hinter deinem Rücken geschieht." AnnaClaire leerte ihren Becher in einem Zug. Sie fühlte sich äußerst zufrieden. „Sonst könnte dieselbe Frau, die dir das Leben gerettet hat, es dir auch nehmen." Sie hörte, wie der Junge neben ihr schnaubte. Offensichtlich machte ihm das Geplänkel Spaß. 

Kurze Zeit später hatte sich das Unwetter verzogen, und Rory mahnte zum Aufbruch. Pater Malone sah zu, wie er zuerst AnnaClaire und dann Innis in den Sattel half, bevor er selber hinter den beiden aufsaß. 

Als die drei ihm zum Abschied zuwinkten, hob der Mönch eine Hand und rief hinter ihnen her: „Gott sei mit euch, meine Kinder." Dann wandte er sich um und seufzte. Moira hatte Recht. Rory und AnnaClaire waren offenkundig sehr verliebt ineinander. 

Doch im Gegensatz zu Rorys Mutter empfand er bei dieser Beobachtung eher Erleichterung. 

Rory war innerlich beinahe zerbrochen, nachdem er Caitlin verloren hatte. Nur abgrundtiefer Hass und mörderische Ra chegefühle hatten ihn am Leben gehalten. Nun schien es so, als würde es AnnaClaire mit ihrer ruhigen, sanften Art gelingen, die Wunden der Vergangenheit allmählich heilen zu lassen. 

Noch erstaunlicher war allerdings ihre Wirkung auf den jungen Innis. Der wollte AnnaClaire so gern hassen, weil sie Engländerin war. Doch sie hatte eine Saite in ihm zum Klingen gebracht. Es würde sehr interessant sein, zu beobachten, wie sich ihr Verhältnis zueinander zukünftig ent wickelte. 



Rory half AnnaClaire und Innis von dem Pferd herunter, bevor er die Zügel einem Stallburschen überließ. Nachdem das Unwetter vorübergezogen war, hatten sie sich von Pater Malone verabschiedet und waren nach Hause geritten. Drinnen wurden sie von Velia begr üßt. 

„Rory, Eure Eltern warten in der Bibliothek auf Euch. Conor und Briana sind auch dabei." 

AnnaClaire biss sich erschrocken auf die Lippe. „Das Schachspiel! Oh, das habe ich völlig vergessen." Mit einem unguten Gefühl folgte sie Rory in die Bibliothek, wo seine Familie in einem Halbkreis vor dem Kamin saß, in dem ein kleines Feuer flackerte. 

„Ich bitte um Vergebung", rief AnnaClaire und eilte auf die Gruppe zu. „Ich habe das Schachspiel vergessen, und es tut mir aufrichtig Leid. Wir gerieten in ein Unwetter und ..." 

Sie hielt inne, als sie bemerkte, dass die anderen sie mit aus druckslosen Mienen musterten. 

„Ihr seid böse mit mir, Gavin O'Neil", stellte sie resignierend fest. 

„Nein, nein." Er hielt sie an der Hand fest, bevor AnnaClaire sich umdrehen  und fortlaufen konnte. „Nicht mit Euch, AnnaClaire. Rory, wir müssen miteinander reden. Allein." Auf-fordernd sah er seinen Ältesten an, hinter dem Innis stand. 

AnnaClaire sah von einem zum anderen. „Wenn es etwas mit mir zu tun hat, habe ich das Recht, davon zu hören." 

Rory nickte, und Gavin seufzte auf. „Conor und ich waren heute im Dorf. Dort hörten wir einige sehr beunruhigende Neuigkeiten." 

„Über englische Soldaten?" 

„Ja, sie kämmen die Gegend durch auf der Suche nach dir und AnnaClaire." 



Rory stieß ungehalten einen Laut aus. „Und ich habe die Bastarde auch noch bis zu unserer Türschwelle geführt." 

Begütigend legte Gavin ihm eine Hand auf den Arm. „Du hattest doch keine Wahl, Rory. 

Wo hättest du denn sonst hingehen sollen?" 

Unwillig schüttelte er die  Hand ab und begann, unruhig hin und her zu laufen. „Es gab genug andere Orte. Aber ich hatte diese unvernünftige Anwandlung, unbedingt nach Hause zu wollen." 

Moira erhob sich. „Du denkst, das wäre unklug gewesen?" fragte sie mit vor innerer Erregung bebend er Stimme. „Darf ich dich daran erinnern, dass du schließlich hierher nach Ballinarin gehörst." 

„Sehr richtig", bekräftigte Gavin. „Außerdem bist du hier  in Sicherheit. Ballinarin ist wie eine natürliche Festung. Sie werden nicht wagen, sie zu stürmen." 

Rory fuhr sich in einer hilflos anmutenden Geste mit den Fingern durchs Haar. „Aber, Vater, verstehst du denn nicht? Ich habe Lord Thompsons Tochter bei mir. Glaubst du denn allen Ernstes, die Soldaten ziehen ohne sie wieder ab?" 

„Wenn sie versuchen, sie mit Gewalt hier herauszuholen, werden viele von ihnen dabei ihr Leben lassen müssen", wandte Conor ein. 

„Ja, einige. Aber nicht alle. Sie fordern immer wieder Verstärkung an, bis sie haben, was sie wollen." 

„Warum geben wir ihnen dann nicht, was sie fordern?" AnnaClaires Stimme klang ruhig und bestimmt. 

Ungläubig und sprachlos sahen die anderen sie an. Moira fasste sich als Erste. „Wisst Ihr, was Ihr da vorschlagt?" 

„Ja. Ich sage den Engländern, ich sei den Fängen Eures Sohnes entkommen. Ich behaupte, ich sei in einem günstigen Augenblick unbemerkt geflüchtet. Sie werden so erleichtert sein, dass sie Rory vergessen." 

Moira erkannte den Ausdruck grenzenloser Liebe in Anna-Claires Augen und wusste, dass diese junge Frau alles tun würde, um Rory zu schützen. Doch hier ging es um mehr. 

„Es würde nicht gut gehen", widersprach Rory und unterbrach damit die Überlegungen seiner Mutter. „Es wäre ihnen nicht genug, dich zu haben. Sie werden niemals vergessen, dass ein einzelner irischer Rebell sie geschlagen und gedemütigt hat. Deshalb werden sie nicht eher ruhen, als bis sie mich wie ein Tier gestellt haben. Und selbst das würde ihnen noch nicht ausreichend Genugtuung bereiten. Sie wollen meinen Kopf draußen vor dem Tower von London aufgespießt sehen." 

AnnaClaire zuckte entsetzt zusammen. „Sag so etwas nicht, Rory", bat sie. 

„Warum nicht? Es ist doch die Wahrheit. Also denk gut darüber nach, AnnaClaire. Solltest du dich selbst aufgeben, um mich zu retten, wäre das zwar eine noble Geste, aber leider völlig nutzlos. Sie wollen nämlich nicht nur dich, sondern auch mich. Verstehst du das?" 

Alle konnten sehen, dass in AnnaClaires Augen Tränen schimmerten, und schauten betroffen zu Boden. Es war so, wie 

sie befürchtet hatten. Zwischen Rory und AnnaClaire war ein Band geknüpft worden, das sie für alle Zeiten aneinander kettete. Sollte es gewaltsam zerrissen werden, würde das für beide größtes Elend und lebenslanges Unglück bedeuten. 

Ein Dienstmädchen klopfte an und verkündete, dass das Es sen im Speisezimmer angerichtet sei. Moira schaute von Rory zu AnnaClaire und sagte: „Heute Abend wollen wir nicht mehr davon sprechen. Wenigstens für diesen einen Abend wollen wir nochmals als Familie zusammenkommen, um zu essen, zu reden und zu lachen." Und zu beten, dachte sie inständig, während sie ihrem Mann eine Hand auf den Arm legte und sich von ihm in den Speiseraum führen ließ. 



„Vielen Dank, Velia. Ich komme jetzt allein zurecht." Anna Claire hatte sich in das Schlafgewand helfen und das Haar bürsten lassen. „Gute Nacht." 

Die Zofe knickste und huschte hinaus. Im nächsten Moment sprang AnnaClaire aus dem Bett, streifte das Nachtgewand ab und zog stattdessen ihre eigenen Kleider an, die Velia zwi-schenzeitlich geflickt und gereinigt hatte. 

Sie hatte ausreichend Zeit gehabt, um ihre nächsten Schritte sorgfältig zu überdenken und zu planen. Heute Nacht, wenn niemand mehr wach war, wollte sie sich hinausschleichen und ins Dorf zu den englischen Soldaten reiten. 

AnnaClaire war ganz sicher, dass sie diesen glaubhaft ma chen konnte, sie sei Rory entkommen und es sei nun die Pflicht der Soldaten, sie schnellstmöglich unversehrt nach Hause zu bringen. Schließlich war sie die Tochter von Lord James Thompson, und die Soldaten würden es nicht wagen, sich ihren Wünschen zu widersetzen. 

Sie musste eine so gute Lügnerin sein, dass die Soldaten sich mit ihrer Rückkehr in die englischen Reihen zufrieden gaben und demzufolge nicht mehr nach Rory suchten. Sollten sie jedoch entschlossen sein, ihn weiterhin zu verfolgen, so hätte sie den Menschen auf Ballinarin genug Zeit verschafft, eine starke Verteidigungslinie aufzubauen. 

AnnaClaire wollte gerade in ihren Mantel schlüpfen, als sie draußen auf dem Gang Schritte hörte. Blitzschnell legte sie sich wieder ins Bett und zog die Decken bis zum Kinn hoch. 

Rory kam herein, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Unter seinem prüfenden Blick wurde AnnaClaire abwechselnd heiß und kalt. Hatte er sie schon durchschaut? 

„Was ist los, Rory?" 

„Ich wollte dich nur ansehen, Liebste. Du bist so wunderschön." Er kam zu ihr ans Bett und blickte auf sie hinunter. 

Plötzlich bekam sie Angst. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Ob Rory es merkte? Ahnte er, dass etwas nicht stimmte mit ihr? Was sollte sie nur tun, wenn er sie lieben und die Nacht mit ihr verbringen wollte? Sie musste ihn rasch fortschicken. 

AnnaClaire tat so, als würde sie herzhaft gähnen. Gleichzeitig hielt sie sich eine Hand vor den Mund. „Rory, Liebster, verzeih mir. Ich glaube, all die Aufregungen zeigen jetzt ihre Wirkung. Ich kann kaum noch die Augen offen halten." 

„Das Gefühl kenne ich", erwiderte er. „Mein Bett ruft sozusagen auch schon nach mir." 

Grenzenlos erleichtert sagte sie: „Gute Nacht also, Rory. Bis morgen." 

Er neigte sich zu ihr und strich mit den Lippen über ihren Mund. „Gute Nacht, Liebste", raunte er. „Es macht mich sehr froh, dass meine Familie dir allmählich mehr Wärme und Zu-neigung entgegenbringt. Es wird meine Last leichter machen, zu wissen, dass ihr einander habt." 

AnnaClaire umfasste seine Schultern, als Rory sich aufrichten wollte. „Was meinst du damit? Welche Last? Was hast du vor, Rory?" 

Als er ihre Handgelenke umklammerte, rutschten die Decken tiefer und gaben AnnaClaires Geheimnis preis. Rory kniff die Augen zusammen. „Das könnte ich dich auch fragen." 

Sie gab keine Antwort, sondern verschränkte lediglich die Arme vor der Brust. 

„Meine kleine Närrin", sagte er. „Du wolltest dich davonschleichen, um die Engländer von mir abzulenken. Aber du hast keine Ahnung, was für Männer das sind. Sie sind seit Jahren nicht zu Hause gewesen, und das Töten und die Brutalität haben sie abstumpfen lassen." 

„Aber ich muss dich doch wohl nicht daran erinnern, wer ich bin." 

„AnnaClaire, für die Bastarde bist du einfach nur eine hilflose Frau. Sie werden mit dir das Gleiche machen wie mit vielen Frauen, jungen und alten, in ganz Irland." 

Sie richtete sich ein wenig auf. „Das würden sie nicht wagen, denn ich würde meinem Vater davon erzählen, und der würde umgehend der Königin Bericht erstatten." 

AnnaClaire schien noch nicht erkannt zu haben, in welche Gefahr sie sich begeben würde, sollte sie ihren Plan tatsächlich ausführen. Rory fand es an der Zeit, sie schonungslos mit der harten Wirklichkeit zu konfrontieren. „Tote Frauen reden nicht, Liebste", erklärte er. „Und wenn sie deinem Vater den toten, geschändeten Körper seiner Tochter bringen, werden sie behaupten, das sei eine Gräueltat des Blackhearted O'Neil gewesen. Wem werden dein Vater und die Königin dann wohl eher glauben, ihren treuen Soldaten oder einem irischen Gesetzlo sen?" 

AnnaClaire sah ein, dass Rory Recht hatte. Aber sie wollte trotzdem versuchen, ihm ihren Standpunkt zu erläutern. „Aber die Soldaten sind doch meinetwegen hier. Ich glaube, wenn sie sich erst einmal beruhigt haben, werden sie deine Familie in Ruhe lassen." 

„Richtig. Und deshalb muss ich jetzt Ballinarin verlassen. Ich werde die Engländer von hier fortlocken. Wenn sie mich fangen, bin ich schon auf halbem Wege nach Dublin." 

Jetzt erst bemerkte AnnaClaire, dass Rory bereits Reitstiefel anhatte und soga r einen Mantel trug. Er war gekommen, um sich von ihr zu verabschieden! „Was willst du damit sagen?" 

„Hör mir gut zu, AnnaClaire. Ich habe dich im Umgang mit meiner Familie beobachtet. 

Bald werden sie all das Gute in dir sehen und dich von Herzen lieben. Sie werden dich alle brauchen, wenn ich fort bin. Deine Stärke, dein süßes Wesen und deinen Mut." 

„Aber..." 

„Nein", wehrte Rory ihren Einwand ab. „Ich bin noch nicht fertig. Meine Mutter hat mir erzählt, dass Innis in den vergangenen zwei Jahren vor Schme rz und Verbitterung kaum je ein Wort gesprochen hat. Doch du hast es in nur zwei Tagen ge schafft, ihn zum Reden zu bringen. Wenn er dich noch besser kennt, wird er sich dir öffnen wie eine Blume im Sonnenlicht. 

Er braucht dich von allen am meisten." 

„Und wer fragt danach, was ich brauche?" 

Rory bemerkte das Zittern in ihrer Stimme, schüttelte jedoch entschlossen den Kopf. „Hör auf, AnnaClaire. Ich habe dir nie irgendwelche Versprechungen gemacht, weil ich kein Recht dazu hatte. Es ist jetzt meine Pflicht, die Soldaten von Ballinarin fortzulocken. Und wenn sie mich irgendwann fassen, werde ich sagen, du seiest tot." 

„Aber dann werden sie dich hängen, weil sie glauben, du hättest mich ermordet." 

„Pst, Liebste." Sacht legte er ihr einen Finger auf die Lip pen. Er hätte in diesem Moment alles dafür gegeben, noch eine einzige Nacht in ihren Armen verbringen zu können. Doch es sollte nicht sein. 

„Ein Mann kann nur einmal hängen. Ich habe stets in dem Bewusstsein gelebt, dass dies mein Schicksal sein würde." 

„Nein, Rory, das lasse ich nicht zu." AnnaClaire sprang aus dem Bett. „Ich schreie das ganze Haus zusammen. Dein Vater wird dich aufhalten. Dein Bruder ..." 

Rory presste ihr eine Hand auf den Mund, um ihre Rufe zu ersticken. Mit der anderen Hand griff er nach  einem gefalteten Tuch auf der Nachtkonsole und knebelte AnnaClaire damit. „Es tut mir Leid, Liebste, ganz bestimmt", beteuerte er dabei unablässig. 

Sie trat und strampelte, um sich aus seinem Griff zu befreien, aber Rory war natürlich viel zu stark für sie. Mit dem Bindegürtel ihres Kleides fesselte er ihr die Hände, legte Anna Claire auf das Bett und band ihr auch noch die Füße zusammen. Dann deckte er sie bis zum Kinn zu. 

„Ich hoffe, Geliebte, dass du mir irgendwann verzeihen wirst", sagte er mit rauer Stimme. 

Er küsste sie auf die Stirn, auf die Lider. An ihrer Schläfe flüsterte er: „Wie könnte ich Angst vor dem Tod haben, wenn ich dich doch mehr als mein Leben liebe." 

Mit größter Willensanstrengung riss sich Rory von Anna-Claires Anblick los und eilte mit großen Schritten zur Tür. Ohne noch einen Blick zurückzuwerfen, ging er hinaus. Es hätte ihm das Herz gebrochen, AnnaClaire dort so liegen zu lassen, und seinen Entschluss womöglich ins Wanken ge bracht. 

Als er die Tür hinter sich zuzog, quollen unter AnnaClaires fest zusammengepressten Augenlidern heiße Tränen hervor und liefen ihr über die Wangen. Sosehr sie sich auch drehte und wand und mit den Beinen strampelte, sie schaffte es nicht, sich zu befreien. Sie kam sich vor wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wurde. 

Aber nicht sie war das Lamm, sondern Rory. Als ihr diese bittere Tatsache bewusst wurde, flössen die Tränen immer heftiger. Der Gedanke an das, was Rory bevorstand, war mehr, als AnnaClaire ertragen konnte. 




16. KAPITEL 

Innis hatte wieder einmal den seit zwei Jahren stets gleich bleibenden Albtraum. Darin trug er seine feinsten und besten Sachen und ging mit seiner Familie über das Feld. Vor ihnen ragte der Croagh Patrick auf. Er glänzte im Sonnenlicht wie Gold. In den frühen Morgenstunden dieses Tages hatte es ge regnet, doch jetzt strahlte die Sonne vom fast wolkenlosen blauen Himmel. 

Innis' Tante Caitlin, die jüngste Schwester seines Vaters, war umringt von ihren Familienangehörigen, von denen jeder glücklich lächelte. Denn Caitlin war auf dem Weg zu ihrer Hochzeit mit Rory O'Neil, und sie alle begleiteten sie dorthin. 

Manche saßen hoch zu Ross, manche in einfachen Wagen und Karren, doch die meisten waren zu Fuß unterwegs. Die Menschen unterhielten sich, hier und da rief ein Kind, und irgendjemand sang mit heller, klarer Stimme. Nur so war es wohl zu erklären, dass zunächst niemand die Pferde hörte. 

Plötzlich stieß jemand einen Entsetzensschrei aus. Die Menge hielt inne, wandte sich um und sah sich den englischen Angreifern gegenüber. Diese hatten sich so verteilt, dass kein einziges ihrer Opfer Gelegenheit hatte, sich in dem nahe liegenden Wald in Sicherheit zu bringen. 

Die Soldaten nahmen sich die Männer und Knaben als Erstes vor, so dass die Frauen und Kinder schütz- und wehrlos waren. 

Innis sah, wie sein Vater das Schwert aus der Scheide zog, als ihn einer der Reiter angriff. 

Es gelang ihm, den Mann vom Pferd zu holen. Doch bevor er ihn kampfunfähig machen konnte, wurde Innis' Vater von einem weiteren Engländer attackiert, der ihm das Schwert aus der Hand schlug und ihn mit einem fürchterlichen Hieb niederstreckte. 

Im Fallen riss er Innis mit sich und begrub ihn unter sich. „Beweg dich nicht", flüsterte er mit letzter Kraft. „Nur wenn sie dich für tot halten, kannst du überleben." Das waren die letzten Worte, die Innis aus dem Mund seines Vaters hörte. Sekunden später starb dieser. 

Seitdem vernahm Innis diese Worte beinahe jede Nacht, wenn der Albtraum ihn wieder heimsuchte. Er war damals gezwungen gewesen, unter dem Körper seines toten Vaters auszuharren und das ganze Grauen zu erleben und seine eigene Ohnmacht auszuhalten. 

Er hatte die furchtbaren Schreie gehört, als die Soldaten die Mädchen und Frauen erst schändeten und dann umbrachten. Er hatte mit ansehen müssen, was die  Engländer seiner wunderschönen Mutter und der bildhübschen Braut antaten. 

Innis wurde von seinem eigenen Schrei wach und setzte sich auf. Er ballte die Hände zu Fäusten. Wie er diese Träume hasste! Wie er das Gefühl der eigenen Hilflosigkeit verabscheute! 

Er lauschte in die Nacht. Irgendwo, ganz in seiner Nähe, ertönte ein dumpfer Laut. Innis stand auf, um die Ursache dafür herauszufinden. Er hatte keine Angst. Nach allem, was er erlebt hatte, würde ihm nichts mehr Furcht einjagen. Bis auf die Nacht und ihre Schrecken. 

Er nahm eine flackernde Kerze aus ihrer Wandhalterung, ging aus seiner Kammer und schlich sich langsam und aufmerksam den Gang entlang. Vor der Tür zu AnnaClaires Schlafgemach blieb er lauschend stehen. 

Da war es wieder, das Geräusch! Diesmal etwas lauter als zuvor. Er klopfte an. Wie zur Antwort erklang abermals das dumpfe Geräusch. Entschlossen stieß Innis die Tür auf und blickte fassungslos auf das Bild, das sich ihm bot. 

AnnaClaire lag auf dem Fußboden inmitten eines Knäuels von Betttüchern und Decken. 

Mit den Füßen stieß sie unablässig gegen die Wand. 

„Engländerin!" Innis eilte an ihre Seite und sah, dass sie sowohl gefesselt als auch geknebelt worden war. Er stellte die Kerze in einen Halter und beeilte sich, AnnaClaire von ihren Fesseln zu befreien. 

„Wer hat Euch so etwas Schreckliches angetan?" wollte er  wissen, sobald sie den Knebel los war und wieder sprechen konnte. 

Sie war bitterböse und fand in ihrer Wut zunächst keine Worte. Dann stieß sie abgehackt hervor: „Rory O'Neil! Dafür wird er mir büßen. Aber zunächst, Innis, musst du mir ein Pferd und eine Waffe besorgen." 

„Eine ... Waffe? Für Euch?" 

„Ja, selbstverständlich. Bevor ich ihm das, was er mir heute angetan hat, heimzahle, muss ich ja schließlich erst sein erbärmliches, jammervolles Leben retten!" 



AnnaClaire bewegte sich schnell und umsichtig. Es galt, keine Zeit mehr zu verlieren, denn Rory war dabei, sich Hals über Kopf in sein Verderben zu stürzen. 

Sie warf sich ihren Reisemantel über und eilte durch die große Halle nach draußen. Bei den Ställen wartete Innis auf sie, wie er es versprochen hatte. Als sie nahe genug an ihn he-rangekommen war, sah AnnaClaire, dass er die Zügel von zwei gesattelten Pferden hielt. 

„Was hast du denn vor?" 

„Ich komme mit." Innis hielt AnnaClaire die Steigbügel, und nachdem sie aufgesessen war, schwang er sich auf seinen Wallach. 

„Du wirst nichts dergleichen tun", erwiderte AnnaClaire entschieden und griff nach seinen Zügeln. „Steig sofort ab. Ich werde nicht zulassen, dass du dich in Gefahr begibst." 

„Und wie, glaubt Ihr, könnt Ihr mich davon abhalten? Ich folge Euch einfach, sowie Ihr losgeritten seid." 

„Ach, Innis!" Sie zerrte an den Zügeln und hoffte, dass der Junge begreifen würde, wie bitterernst und gefährlich ihr Vorhaben war. „Gib mir dein Messer, und dann geh wieder zu Bett." 

„Was wollt Ihr mit dem Messer machen?" 

„Ich kann es bedrohlich durch die Luft schwingen. Nie mand würde merken, dass ich es noch niemals zuvor benutzt habe." 

„Hm. Aber ich kann damit auf eine Entfernung von zwanzig Schritten einem Mann das Auge herausstechen", erklärte Innis stolz. Ihm schien die Brutalität, die in seinen Worten lag, überhaupt nicht bewusst zu sein. „Ihr braucht mich,  Engländerin", sagte er. „Ich werde Euch nicht allein losreiten lassen." 

AnnaClaire sah zu dem im Dunkeln liegenden Gebäude hinüber, wo sämtliche Mitglieder des Haushalts vermutlich noch in tiefem Schlaf lagen. Sie wusste, dass man es ihr nie mals verzeihen würde, wenn Innis bei diesem Unternehmen etwas zustieße. Doch jetzt blieb keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, was die Zukunft auf Ballinarin bringen würde. Sie musste Rory erreichen, bevor er einen schrecklichen, wenn nicht gar tödlichen Fehler beging. 

Sie nickte. „Also gut, Innis. Wir reiten zusammen. Möge Gott mit uns sein." 

Sie wendete ihr Pferd, und der Junge tat es ihr gleich. Im nächsten Augenblick gaben sie den Tieren die Sporen. Kurz darauf hatten sie Ballinarin hinter sich gelassen und preschten in gestrecktem Galopp die Straße zum Dorf entlang. 



Rory stand im Schatten der Hauswand und beobachtete, wie zwei Soldaten mit ihren Bechern anstießen. Der Klang rauer Männerstimmen und heiseres Gelächter drangen zu ihm. 

Es bereitete ihm keinerlei Schwierigkeiten, sich an den Wachen vorbeizuschleichen und durch ein Fenster im  ersten Stock in das Wirtshaus einzusteigen. Von dort fand er über einen Balkon und eine Treppe den Weg in die Gaststube. 

Rory trug Pater Malones braunen Umhang aus grobem Sackleinen. Die Kapuze hatte er tief ins Gesicht gezogen, so dass man ihn durchaus für einen Mann der Kirche halten konnte. Als er sich unauffällig umsah, zählte er lediglich ein Dutzend Soldaten. 

Seltsam! Dabei hatte er doch draußen bei den Ställen mindestens doppelt so viele Pferde gesehen. Also musste sich eine etwa gleich große Gruppe von Söldnern irgendwo im Dorf aufhalten. Wahrscheinlich hurten sie herum oder schliefen ihren Rausch aus. 



„Wollt Ihr Ale, Pater?" erkundigte sich das junge Mädchen hinter der Theke. 

Rory nickte wortlos und nahm den gefüllten Becher entgegen. Gerade als er ihn an die Lippen setzte, um zu trinken, hielt er mitten in der Bewegung inne. Er glaubte, ihm müsse das Blut in den Adern gefrieren! 

Nur wenige Schritte von ihm entfernt saß an einem Tisch ein englischer Soldat, der ihm den Rücken zukehrte. Er hatte gelbliches Haar! 

In Rory stieg grenzenloser Hass hoch, der jeden vernünftigen Gedanken im Keim erstickte. 

Alle sorgsam durchdachten Pläne waren vergessen. Die Verkleidung. Die unbedingte Ge-heimhaltung. Die List, mit der er die Soldaten dazu hatte bringen wo llen, ihm aus dem Dorf hinaus in den Wald zu folgen. 

Von mörderischer Wut beherrscht, trat in seine Phantasie das Bild von Caitlins zerschundenem, blutüberströmtem Körper. 

Damit hatte Rory nicht gerechnet. Nach zwei unendlich lang erscheinenden Jahren, nach all den körperlichen Entbehrungen, dem Aufruhr der Gefühle und stets erneuter Enttäuschung, wenn sich seine Hoffnung wieder einmal nicht erfüllt hatte, war das Ziel jetzt endlich zum Greifen nah. 

Wenn der Mann vor ihm tatsächlich Tilden war, konnte Rory unmöglich seinen Plan durchführen. 

Obwohl er zutiefst aufgewühlt war, gelang es ihm, ruhig an seinem Ale zu nippen und geduldig darauf zu warten, dass der Soldat mit dem gelblichen Haar sich umdrehte. Rory wollte nicht noch einmal den Fehler machen, einen Unschuldigen zu töten, nur weil der dem verhassten englischen Bastard ähnlich sah und Rory ihn daher verwechselte. 

Einige Soldaten brachen in lautes Gelächter aus, und jener Mann drehte sich langsam um. 

Rory erstarrte. Vom Kinn bis zur Augenbraue zog  sich eine hässliche, dunkelrote Narbe über das Gesicht des Engländers. 

Zwei Jahre des Schmerzes und der Enttäuschungen. Zwei Jahre unvorstellbaren Leides. 

Nun würde der Rachefeldzug endlich zum Abschluss kommen. Hier in diesem Dorf, in seiner Heimat würde Rory seinen Schwur erfüllen. Der Mann vor ihm verdiente es nicht, auch nur noch eine Minute länger zu leben! 



AnnaClaire und Innis ließen ihre Pferde am Dorfeingang zurück und folgten zu Fuß dem Licht des Wirtshauses. Dort angekommen, verbargen sie sich hinter einer Mauer, als sie plötzlich lautes Gelächter hörten. 

„Englische Soldaten", wisperte Innis. 

„Woran erkennst du das?" wollte AnnaClaire wissen. 

„Um diese Stunde sind die meisten Dorfbewohner längst im Bett. Sie müssen im Morgengrauen aufstehen und sich um ihre Felder und Herden kümmern", erläuterte der Junge. 

Nervös schaute er sich um. „Eigenartig." 

„Was ist eigenartig?" 

„Hier draußen sind überhaupt keine englischen Wachen postiert." 

„Und was ist daran so merkwürdig?" 

„Die Soldaten befinden sich auf fremdem, sogar feindlichem Gebiet, Engländerin. Sie haben wahrlich keinen Grund, den Menschen hier im Dorf zu trauen. Es sei denn ..." 

„Es sei denn ... was?" flüsterte AnnaClaire. 

Innis, der zunächst nur verwirrt die Stirn gerunzelt hatte, machte nun eine finstere Miene. 

„Bleibt hier", sagte er unvermittelt. 

Bevor AnnaClaire ihn fragen konnte, was er vorhatte, griff er bereits nach einem tief hängenden Ast und zog sich daran hoch. Stück für Stück kletterte er höher, bis er eine offen stehende Luke unter dem Dach des Wirtshauses fand, durch die er ins Innere des Gebäudes kletterte. 

AnnaClaire beobachtete ihn genau. Dann raffte sie ihre Röcke und begann, den gleichen Weg zu nehmen wie zuvor Innis. Sie wurde von ihren Kleidern und Unterröcken erheblich behindert, und mehrere Male schimpfte sie leise wenig damenhaft vor sich hin. Doch schließlich hatte sie es geschafft und stand in demselben Raum wie der Junge. Er schickte sich soeben an, die Tür zu öffnen, um nach unten in die Gaststube zu gelangen. 

„Ihr hättet draußen im Schutz des Baumes bleiben sollen, Engländerin", meinte er missbilligend. „Nun wartet hier, und lasst Euch keinesfalls von irgend jemandem sehen." 

„Ich denke überhaupt nicht daran, von dir irgendwelche Anordnungen anzunehmen. Sag mir lieber, was du vermutest, Innis." 

Er atmete tief durch, bevor er antwortete: „Nun gut. Ich glaube, dass die englischen Hundesöhne den Blackhearted O'Neil heute Nacht hier erwarten. Warum sonst wohl gibt es draußen keine Wachen? Rory soll in einen Hinterhalt gelo ckt werden." 

„Eine Falle? Um Himmels willen, Innis! Dann müssen wir sofort etwas unternehmen!" 

Seufzend musste er AnnaClaire Recht geben und öffnete die Tür. Sie traten in den Flur und machten sich daran, schnell und leise die Treppe hinunterzugehen, die in den Schankraum führte. 



Für Rory war es so, als ob die Zeit stillstünde. Endlich hatte er sein Ziel greifbar vor Augen. 

All der Schmerz und unbändige Hass, die er zwei Jahre lang mit sich herumgetragen hatte, nahmen nun endlich Gestalt an in Form des Scheusals Tilden. 

Mit einer Hand tastete er nach dem Schwert und zog es vorsichtig aus der Scheide. Bei dieser Bewegung wurde es in dem Schankraum schlagartig völlig still, so still, dass man eine Nadel hätte zu Boden fallen hören können. Die Blicke aller Anwesenden waren auf Rory gerichtet, dem sein eigener Herzschlag laut in den Ohren dröhnte. 

Die Härchen in seinem Nacken richteten sich auf. Zu spät erkannte er, dass er in eine Falle getappt war. Er hatte die Gefahr gespürt und für sich entschieden, alle Anzeichen davon zu ignorieren. 

„Lass die Waffe fallen, Rory O'Neil", befahl eine Stimme hinter ihm. „Oder du hast deinen letzten Atemzug getan!" 

Rory sah über die Schulter. Mindestens ein Dutzend Soldaten stand direkt hinter ihm. Jeder Einzelne hielt seine Schwertspitze auf Rorys Herzgegend gerichtet. „Nun, es mag mein letzter Atemzug sein", entgegnete er völlig ruhig. „Aber wenigstens habe ich die Genugtuung, diesen Bastard mit in die Hölle zu nehmen." 

Tilden entging Rorys Wut nicht. Mit einem Satz sprang er auf die Füße, zerrte das Mädchen hinter dem Ausschank hervor und hielt es wie ein Schutzschild vor sich. 

Gleichzeitig zückte er sein Messer und presste dem Mädchen die Klinge so fest gegen den Hals, dass einige Blutstropfen sichtbar wur den. „Lass dein Schwert fallen, O'Neil", befahl er, 

„oder die Frau hier stirbt." 

Diese stieß einen schrillen Schrei aus, und ihr Vater, dem das Wirtshaus gehörte, sank auf die Knie. Er begann zu weinen und flehte inständig, seine Tochter zu verschonen. 

So verlockend nah, dachte Rory, und doch so fern! Sosehr er auch von dem Wunsch beseelt war, Tilden zu vernichten, so war sein Tun doch von dem Wissen um Recht und Unrecht bestimmt. Er wollte und durfte nicht schuld am Tod des Mädchens sein. 

Deshalb ließ er das Schwert fallen, das mit einem Klirren auf dem Boden aufschlug. Einer der Soldaten schob es mit dem Fuß beiseite, so dass Rory keine Gelegenheit haben wür de, es wieder aufzunehmen. 

„Und nun tötet den Blackhearted O'Neil!" erklang eine eis kalte Stimme. Rory spürte, wie er an verschiedenen Stellen von den Klingen der Schwerter verletzt wurde. Brennender Schmerz durchzuckte seine Schulter und seinen rechten Arm. 

Aus mehreren tiefen Wunden blutend, wurde ihm schwindelig. Er taumelte und fiel schließlich auf die Knie. Er wusste, dass nun der Moment gekommen war, da er sein Leben verlieren würde. 



Doch bevor ihn der entscheidende Hieb traf, ließ sich Tilden vernehmen: „Nein, hört auf. 

Ich will diesen Mann le bend!" 

„Warum?" wollte einer der Soldaten wissen. 

„Tut einfach, was ich sage. Fesselt ihn und bindet ihn auf einem Pferd fest." Tilden schob das Mädchen, das er noch immer umklammert hielt, vor sich her zu einem kleinen Nebenraum. „Ich habe hier noch eine Kleinigkeit zu erledigen." 

Anzügliche Bemerkungen wurden laut, und Gelächter ertönte. Tilden grinste seine Kameraden an und versicherte: „Aber es wird nicht lange dauern. Diese Bauerntölpel sind kaum besser als Kadaver. Wenn ich mit der hier fertig bin, reiten wir nach Dublin. Ich weiß zufällig, dass morgen ein Schiff von dort nach London in See sticht. Auf jeden Fall werde ich an Bord sein, zusammen mit dem Blackhearted O'Neil. Es wird mir außerordentlich großes Vergnügen bereiten, ihn in Ketten der Königin vorzuführen." 

Triumphierend lachend verschwand Tilden mit dem schluchzenden Mädchen. In Gedanken war er schon daheim in London. Wenn er dort mit dem berüchtigten Blackhearted O'Neil eintraf, würde ihn die Königin als Held feiern - und mit ihr ganz England! 

„Lass mich los! Ich habe gesagt, du sollst mich loslassen!" AnnaClaire versuchte verzweifelt und voll ohnmächtiger Wut, sich aus Innis' Griff zu befreien. Er hatte ihr eine Hand auf den Mund gepresst, um ihre Schreie zu ersticken. „Siehst du denn nicht, dass ich zu ihm muss? Er braucht mich!" 

Sie wollte den Jungen zur Seite schieben. Doch Innis verfügte trotz seiner eher schmächtigen Erscheinung über erstaunliche Körperkräfte. „Nein, Engländerin. Hört mir einfach zu." Er umklammerte ihr Handgelenk und schubste sie unsanft gegen die Wand, nur um sich sofort schützend vor sie zu stellen. In diesem Moment stapften einige Soldaten vorbei, die Rory mit sich schleiften. „Wenn Ihr Euch jetzt zeigt, seid Ihr so gut wie tot." 

„Das ist mir egal!" Tränen rollten ihr über die Wangen, und AnnaClaire wischte sie mit dem Handrücken fort. „Hast du ihn gesehen, Innis? Schwer verletzt und überall blutend? Ich muss zu ihm!" 

„Was Ihr tun müsst, ist, sein Leben zu retten", gab Innis leise zurück. Er war überaus zornig. „Und das werdet Ihr ganz gewiss nicht schaffen, indem Ihr Euch den Hundesöhnen jetzt in den Weg stellt. Wenn Ihr das macht, steht Rory Schlimmeres bevor, als nur getötet zu werden. Sie würden ihn zwingen zuzusehen, wie Ihr gequält, den Bastarden ausgeliefert und schließlich umgebracht würdet. Könnt Ihr Euch vorstellen, was das für Rory bedeuten würde?" 

„Woher willst du denn wissen, dass so etwas geschieht?" AnnaClaire war erschüttert zu hören, dass Innis beinahe ge nauso klang wie Rory. 

„Ich habe gesehen, was sie meiner Mutter antaten. Und den anderen", antwortete Innis leise. „Wir zwei allein können Rory nicht retten. Aber wenigstens lebt er. Und Tilden wird dafür sorgen, dass er lebend in England eintrifft." 

Nachdem der Schankraum sich geleert hatte, nahm Innis AnnaClaire an die Hand und führte sie nach draußen in die Dunkelheit. 

„Wohin gehen wir?" 

„Wir reiten nach Ballinarin", erklärte der Junge. „Unsere einzige Hoffnung, Rory zu befreien, besteht darin, dass die O'Neils eine Armee bereitstellen." 

AnnaClaire war dankbar dafür, dass Innis einen so kühlen  Kopf bewahrte. Ja, er hatte Recht. Doch bei dem Gedanken daran, fortzureiten und Rory ganz allein seinen grausamen Gegnern zu überlassen, wurde ihr beinahe schwarz vor Augen. Zu entsetzlich war die Vorstellung von dem, was sie ihm möglicherweise antun würden. 

Während sie sich von Innis beim Aufsteigen helfen ließ, die Zügel in die Hände nahm und hinter dem Jungen losritt, sah sie unentwegt Rorys Bild vor sich, wie er blutüberströmt von seinen Häschern aus dem Schankraum gezerrt wurde. 




17. KAPITEL 

Auf dem Weg zurück nach Ballinarin war sich AnnaClaire nicht sicher, was härter hämmerte - die Pferdehufe auf der unebenen Straße oder ihr Herz. Die Erinnerung daran, in welchem Zustand Rory gewesen war, als sie ihn zuletzt gesehen hatte, hatte sich ihr unauslöschlich  eingeprägt. Der damit verbundene Schmerz war schlimmer, als eine körperliche Verletzung je würde sein können. 

Sie musste ihn retten. Ihr blieb keine andere Möglichkeit, als es wenigstens zu versuchen. 

Dazu durfte AnnaClaire sich zunächst nicht mehr ausma len, welchen Folterungen Rory möglicherweise ausgesetzt war und welche Qualen er erduldete. Denn sonst wäre sie wohl zusammengebrochen. 

Sie und Innis galoppierten in halsbrecherischem Tempo nach Ballinarin. Hier und da erhaschte AnnaClaire dabei einen Blick auf im Dunkeln liegende Hütten der Dorfbewohner. 

Diese waren einfache Leute, zumeist Bauern, die Jahr um Jahr ihre Felder bestellten und sich um ihr Vieh kümmerten, oder Menschen, die vielleicht kleine Läden betrieben. Doch egal, womit sie den Lebensunterhalt für sich und ihre Familien verdienten, so war ihnen allen doch gemein, dass sie friedliebende Menschen waren, die seit langer Zeit von den nach immer mehr Macht und Reichtum strebenden Herren aus England unterdrückt wurden. 

Selbst wenn sie es tatsächlich schaffen sollten, sich gemeinsam gegen die Herrschaft der Engländer aufzulehnen, um einen der Ihren zu retten, so schien ihre Aussicht auf einen erfolgreichen Kampf gegen die erfahrenen und gut ausgerüsteten englischen Soldaten doch eher gering. 

Rory, Geliebter, dachte AnnaClaire, halte durch! Bitte, gib nicht auf. Wir werden einen Weg finden! 

Sie trieb ihr Pferd ohne Unterlass zu hohem Tempo an, um Innis nicht aus den Augen zu verlieren. Erst als sie in der Dunkelheit die Umrisse von Ballinarin ausmachen konnten und bald darauf in den Hof ritten, zügelten sie die Pferde. 

An der Eingangstür kam ihnen die Haushälterin entgegen, die von dem Hufgetrappel aus dem Schlaf gerissen worden war. 

„Weck die Familie", rief AnnaClaire laut und hastete mit Innis an der fassungslosen, völlig überraschten Frau vorbei. 

„Aber, Mylady, die Herrschaften schlafen doch alle noch tief und fest", wandte Mistress Finn ein. 

„Ich sagte, du sollst sie wecken", befahl AnnaClaire in einem für sie ungewöhnlich harten Tonfall. „Sag ihnen, sie müssen sofort aufstehen und umgehend in die Bibliothek kommen." 

Um weiterem Widerspruch zu entgehen, eilte Anna Claire, dicht gefolgt von Innis, an Mistress Finn vorbei durch die Halle. 



Gavin und Moira waren die Ersten, die sich in der Bibliothek einfanden. Zwar waren sie angekleidet, doch es war unschwer zu erkennen, dass sie sich in großer Hast angezogen hatten. Auch schienen sie einigermaßen ungehalten zu sein darüber, dass sie in ihrem eigenen Haus wie Dienstboten herbeigerufen worden waren. 

„Hoffentlich habt Ihr einen wirklich guten Grund für Euer Verhalten, Engländerin", meinte Gavin finster, während er und Moira sich so dicht wie möglich an das von Innis neu ent fachte Kaminfeuer stellten. 

Briana trat ein, dicht gefolgt von Conor, dessen Sachen unordentlich und zerknittert waren. 

Das Haar hing ihm wirr um das schmale Gesicht. Er warf einen Blick in die Runde. „Wo ist Rory?" 

„Er ist der Grund, warum ich Euch alle habe rufen lassen", sagte AnnaClaire. Sie unterbrach ihre rastlose Wanderung durch die Bibliothek und schaute zur Tür, durch die soeben Pater Malone hereinkam. Er schien als Einziger hellwach und frisch zu sein, als wäre er schon seit Stunden auf den Beinen. Wahrscheinlich hatte er in seiner Kammer gebetet und daher den Aufruhr auf Ballinarin gehört. 

„Rory ist von englischen Soldaten gefangen genommen  worden." Entsetztes Schweigen folgte AnnaClaires Worten. 

Gavin fand als Erster die Sprache wieder. „Und woher wollt Ihr das wissen?" 

„Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sie ihn fortge bracht haben." 

„Was redet Ihr denn da, Frau! Erklärt uns alles ganz ge nau", verlangte Gavin. 

„Rory hatte geplant, die Soldaten von Ballinarin fortzulocken, um Euch alle zu schützen. 

Doch er tappte in eine Falle. Als er in der Dorfschänke eint raf, warteten die Engländer dort schon auf ihn." 

„Ist er also tot?" Briana hatte die Augen weit aufgerissen. 

„Nein." Anna Claire nahm den allgemeinen Stoßseufzer der Erleichterung wahr. „Aber er wurde verletzt. Dutzende von Soldaten waren um ihn herum, als man ihn fortbrachte." 

„Wohin werden sie ihn bringen?" erkundigte sich Gavin eindringlich. 

„Tilden hat gesagt, er würde ihn mit nach England nehmen." 

„Tilden?" Conor umfasste AnnaClaires Arm mit schmerzhaftem Griff. „Der Bastard ist hier in unserem Dorf?" 

„Ja, er stellte wohl den Köder dar, mit dem man Rory in die Falle locken wollte." 

Conors Augen glitzerten vor unterdrückter Erregung. „Und wie kommt es wohl, dass Ihr in der Lage wart, das alles zu beobachten? Woher kanntet Ihr denn die Pläne meines Bruders?" 

„Er überraschte mich in meinem Schlaf gemach, als ich ge rade im Begriff stand, Ballinarin zu verlassen." 

„Zu verlassen?" Gavin erhob sich und machte einen Schritt auf AnnaClaire zu. 

„Ich ... ich hatte vor, ins Dorf zu reiten und mich den Engländern zu ergeben." 

Argwöhnisch musterte der alte Mann sie. „Damit Ihr sie auf direktem Wege zu Rory führen konntet?" mutmaßte er misstrauisch. 

„Nein. Um sie von ihrer Suche nach ihm abzulenken. Aber als Rory von meiner Absicht erfuhr, meinte er, sein Plan sei besser und sicherer. Und als ich versuchte, ihn zurückzuhalten, hat er mich an Händen und Füßen gefesselt, so dass ich ihm nicht folgen konnte." 

„Aha, er hat Euch also gefesselt, und trotzdem habt Ihr es geschafft, zu entkommen." 

Gavins sarkastischer Tonfall zeigte, dass er AnnaClaire kein einziges Wort glaubte. 

„Es stimmt, was sie sagt", mischte sich jetzt Innis ein, der bislang geschwiegen hatte. „Ich habe gehört, wie sie sich zu befreien versuchte. Dann habe ich der Lady die Fesseln abge-nommen. Als ic h hörte, dass sie allein ins Dorf reiten wollte, bestand ich darauf, sie dorthin zu begleiten." 

„Zwei Narren!" Gavin ging aufgebracht vor dem Kamin hin und her. „Zwei ausgemachte Dummköpfe! Ich werde die Männer aller umliegenden Dörfer zusammenrufen lassen. Innerhalb weniger Tage werden wir eine Streitmacht haben und den verdammten Hundesöhnen Einhalt gebieten." Er bebte vor Zorn und musste seinen Gefühlen wie üblich durch besonders harsche Worte Luft machen. 

AnnaClaire schüttelte den Kopf. „Nein, dazu ist es schon zu spät. Morgen schon wird er auf einem Schiff nach England sein und dort unverzüglich in den Kerker geworfen." 

Gavin stieß furchtbare Flüche aus. Er hasste es, untätig bleiben zu müssen. Doch gleichzeitig erkannte er auch die Wahrheit in AnnaClaires Ausführungen. „Ja, ich kann mir gut vorstellen, wie die Engländer meinen Sohn der Königin vorführen wollen." 

Er wandte sich an seinen jüngeren Sohn. „Conor, du machst dich noch in dieser Stunde auf den Weg nach England. Nutze jegliche Kontakte, die  du in London hast, und bereite eine Verteidigung vor für Rorys Erscheinen am Hofe der Königin. Ich kümmere mich inzwischen darum, eine Streitmacht aufzustellen." 

„Ja." Conor war heilfroh, eine Aufgabe zu haben. Nur so würde es ihm gelingen, das grauenhaft e Gefühl zu verdrängen, dass sein Bruder möglicherweise rettungslos verloren war. 



Er schickte sich an, die Bibliothek zu verlassen, und Anna Claire folgte ihm zur Tür. „Ich kann innerhalb einer Stunde reisefertig sein", erklärte sie. 

„Was glaubt Ihr denn, wohin Ihr reisen werdet?" erklang Gavins Stimme. 

„Nun, nach England, selbstverständlich. Mit Conor." 

„Nein, AnnaClaire, das kommt überhaupt nicht infrage. Ihr werdet schön hier auf Ballinarin bleiben und damit Rorys Wunsch befolgen. Er wollte es so, weil er Euch hier bei uns in Sicherheit weiß. Und wir werden uns ganz gewiss nicht seinen Wünschen widersetzen!" 

„Es mag schon sein, dass er es so haben will. Aber dieses Vorgehen ist gewiss nicht das, was er braucht", entgegnete AnnaClaire fest. 

„Ich vermute, Ihr behauptet zu wissen, was unser Sohn benötigt, oder?" Gavins Tonfall war äußerst herausfordernd, doch AnnaClaire blieb ruhig. Sie wollte sich keinesfalls zu einer unbedachten Antwort hinreißen lassen. 

„Ja, er braucht jemand, der sich am Hof von Elizabeth zurechtfindet und sich dort zu bewegen weiß. Jemand, der mit den Leuten vertraut ist, mit denen sich die Königin umgibt. 

Ich kann Conor mit den Herren bekannt machen, auf deren Rat und Meinung sie hört. Und dann darf ich noch anmerken, dass einer dieser Gentlemen schließlich mein Vater ist. Ich habe vor, ihn um Hilfe zu bitten." 

Unbeherrscht hieb Gavin mit einer Faust auf den Kaminsims. „Euer Vater ist ein verfluchter Engländer. Ihr glaubt doch wohl selber nicht, dass es ihn kümmert, was mit einem irischen Gesetzlosen passiert!" 

„Oh doch, es wird ihn sehr wohl interessieren", widersprach AnnaClaire. „Er wird sich mit dieser Angelegenheit befassen, weil ich ihn darum bitte. Denn was immer Ihr von ihm halten mögt, Gavin O'Neil, so ist er doch auch ein Vater. Und er liebt sein einziges Kind." Ihre Stimme bebte. 

Gavin hatte schon eine Erwiderung auf der Zunge, da berührte Moira ihn sacht am Arm. 

„Sie hat Recht, Gavin. Rory braucht jegliche Hilfe, die wir ihm nur geben können. Und wenn AnnaClaire imstande ist zu helfen, so müssen wir ihr Angebot annehmen." 

Gavin fühlte sich von seiner Frau verraten und bedachte sie mit einem zornigen Blick. 

Doch sein Ärger schwand, als er den Ausdruck von Schmerz und Angst in ihren Augen erkannte. Er umschloss ihre Hand mit seiner und nickte dann widerwillig. „So sei es denn, AnnaClaire", stimmte er brummig zu, „Ihr werdet mit Conor zusammen nach England reisen." 

Zur Überraschung aller Anwesenden sagte Innis in das  nachfolgende Schweigen hinein: 

„Ich bitte um Erlaubnis, die beiden zu begleiten." 

„Nach England?" Briana stemmte die Hände in die Hüften. „Du würdest Ballinarin freiwillig verlassen?" 

„Rory braucht mich", entgegnete der Junge. „Und noch wichtiger: Lady AnnaClaire braucht mich." 

„Die Engländerin?" Ungläubig schaute Briana ihn an. „Würdest du mir verraten, wieso sie jemand wie dich brauchen könnte?" 

„Wenn ich sie heute Abend nicht begleitet hätte, wäre sie Hals über Kopf in den Schankraum gestürmt und hätte sich ins Getümmel gestürzt." 

„Ihr seid wohl eine richtige Raubkatze, wie?" Mit neu erwachtem Respekt sah Gavin sie an. 

„Das kann man wohl sagen", bestätigte Innis. „Als sie sah, dass Rory aus mehreren Wunden blutete, hätte sie liebend gern jedem einzelnen Soldaten die Augen ausgekratzt." Er wich AnnaClaires Blick aus, als er entschlossen hinzufügte: „Ich muss mit ihr gehen. Sonst würde sie gewiss unüberlegt handeln und sich damit in Gefahr begeben." 

Moira hielt nur mit großer Mühe die Tränen zurück. „Nein, Gavin, du darfst nicht zulassen, dass auch Innis fortgeht", flehte sie. „Ich könnte es nicht ertragen, fast alle meine männlichen Angehörigen an einem Tag zu verlieren." 

Gavin ließ die Schultern hängen. Ihm war dieser Gedanke auch schon gekommen. Das Zusammensein der ganzen Familie war so schrecklich kurz gewesen. Und nun würde sie erneut auseinander gerissen werden. Schlimmer noch. Die Söhne würden sich beide im Land des Feindes aufhalten. Also wollte er wenigstens dafür sorgen, dass Innis zu Hause blieb. 

„Du bleibst auf Ballinarin, Innis", bestimmte er. 

„Das ist ungerecht", protestierte der Junge. „Es ist genauso mein Kampf wie Eurer. Ich habe meine ganze Familie verlo ren. Ich will nicht Rory und ... und die ... Engländerin ebenfalls verlieren." 

Gavin erhob die Stimme, um seiner Anordnung mehr Gewicht zu verleihen, aber auch, um seine plötzliche Rührung zu überspielen. „Du hast mich gehört, mein Junge. Du bleibst hier. 

Wir sind jetzt deine Familie. Und wir sorgen für deine Sicherheit." 

Daraufhin schob Innis AnnaClaire und Conor beiseite und rannte nach draußen. 

„Mistress Finn", sagte Moira und wandte sich an die Haus hälterin, die in der Nähe der Tür stand und sich mit einem Zipfel ihrer Schürze die Augen trocknete, „wird Innis später eine kräftige Brühe bringen, um ihn aufzumuntern. Und jetzt sollten wir für AnnaClaire und Conor ein herzhaftes Mahl bereiten lassen. Sie haben eine anstrengende, gefährliche Reise vor sich." 

Mistress Finn, die schon die ganze Zeit neben der Tür ge standen und jedes Wort unter Seufzen und Stöhnen aufge nommen hatte, bekreuzigte sich zum wiederholten Mal, knickste und verschwand. 

Pater Malone hatte die ganze Zeit kein einziges Wort ge sagt, sondern die Vorgänge um sich herum aufmerksam beobachtet. Besonderes Augenmerk hatte er auf AnnaClaire und Innis gelegt. Er machte sich so seine Gedanken, wie sich die Beziehung zwischen diesen beiden wohl weiterentwickeln würde. Innerhalb weniger Stunden hatte sich die Einstellung des Jungen gegenüber der Engländerin von abgrundtiefem Hass in das Bedürfnis, sie zu beschützen, verwandelt. 

Vielleicht verband die beiden, dass sie gleichermaßen Außenseiter auf Ballinarin waren, die zu ihrem eigenen Schutz dorthin gebracht worden waren. Doch Pater Malone glaubte, dass Innis' verändertem Verhalten sehr viel tiefere Ursachen zugrunde lagen. 

In seinem langen Leben hatte der Priester wahrscheinlich jede Spielart und Nuance der menschlichen Natur gesehen, und er vermutete sehr stark, dass Innis seit jenem furchtbaren Tag, an dem seine Familie ausgelöscht worden war, ein schreckliches Schuldgefühl mit sich herumschleppte, weil er nicht stark genug gewesen war, seine Mutter vor ihrem grauenvollen Tod zu bewahren. 

Er hatte nicht nur hilflos mit ansehen müssen, was gesche hen war. In der Erinnerung durchlebte er die Ereignisse jenes Tages immer wieder, ohne dass es für ihn jemals die Möglichkeit gab, den Bildern in seiner Phantasie zu entfliehen. 

Vielleicht sah Innis in dem Zusammentreffen mit Anna Claire die Chance, seine vermeintliche Schuld zu tilgen, indem er dieses Mal alles tat, um eine Frau vor allen Gefahren zu schützen. 

Es konnte allerdings auch sein, dass der Junge anfing, in AnnaClaire die Mutter zu sehen, die er auf so tragische Weise verloren hatte. 

Pater Malone schüttelte den Kopf. Inständig hoffte er, dass Innis' Mut niemals auf die Probe gestellt werden würde. Denn dann stand zu befürchten, dass er eher sein Leben hingeben als noch einmal seine Schwäche und eine daraus resultierende Niederlage eingestehen würde. 



„Gute Reise", flüsterte Moira und küsste AnnaClaire auf die Wangen. 

„Gott möge Euch schützen", fügte Pater Malone hinzu und hob die Hand, um Conor und AnnaClaire zu segnen. 

Die beiden stiegen auf ihre Pferde und schickten sich an, den langen Ritt nach Dublin anzutreten. Ein Wagen mit ihren Seekisten war bereits unterwegs. Darin saß auch Velia, die mit nach London reisen sollte, um AnnaClaire als Zofe zu die nen. 

Diese sah sich im Hof um. Das gesamte Dienstpersonal von Ballinarin hatte sich versammelt, und viele Dorfbewohner waren von ihren Feldern gekommen, um sich zu verabschie den. „Wo ist denn Innis?" erkundigte sie sich. „Ich kann ihn nirgends entdecken." 

Briana ließ die Hand ihres Bruders los und tupfte sich verstohlen die Augen ab. „Als ich ihn zuletzt gesehen habe, lag er auf seinem Bett und machte ein grimmiges Gesicht." 

„Ich  wollte ihm noch gern Lebewohl sagen", erklärte AnnaClaire, „und ihm noch einmal für seine Hilfe danken. Er war so unglaublich tapfer und hat mich davor bewahrt, eine Dummheit zu begehen." 

„Ich werde es ihm ausrichten", versprach Briana. Mit tränenerstickter Stimme fügte sie hinzu: „Doch Innis ist nicht die einzige tapfere Person hier. Ich finde, was du für meinen Bruder tust, ist das mutigste Unterfangen, von dem ich je ge hört habe. Du liebst ihn, nicht wahr?" 

AnnaClaire nickte, und Briana wandte sich aufschluchzend ab. 

Moira griff nach AnnaClaires Hand und presste sie an die Wange. Sekundenlang sahen sich die beiden Frauen in die Augen, bevor Moira sagte: „Ich danke Euch für das, was Ihr im Begriff seid zu tun." 

„Ich habe keine Wahl", erwiderte AnnaClaire fest. „Ich muss in London sein und dort alles tun, was ich kann, um Rory zu retten." 

„Ich weiß aber auch, dass du ihn genauso sehr liebst wie sein Vater und ich." Moira war, ohne es zu merken, zu der persönlichen Anrede übergegangen, und AnnaClaire nahm  es erfreut zur Kenntnis. „Wirst du dafür sorgen, dass mein Sohn zu mir nach Hause zurückkehrt?" fragte Moira mit bebender Stimme. 

AnnaClaire wurde plötzlich die Kehle zu eng, um noch etwas erwidern zu können. Zutiefst bewegt nickte sie. 

„Und, AnnaClaire", fügte Moira noch hinzu, während sie einen Schritt zurücktrat, „ich möchte, dass auch du zu uns zurückkehrst." Sie zupfte Gavin am Ärmel. „Sag es ihr." 

Rorys Vater räusperte sich. „Engländerin ..." Er schluckte, räusperte sich wieder und setzte erneut an. „Also, AnnaClaire Thompson, unser Heim soll auch deines sein. Falls es dir ge lingt 

..." Er verbesserte sich: „Wenn es dir gelungen ist, unseren Sohn zu befreien, beten wir darum, dass du mit ihm zusammen zurück nach Ballinarin kommst." 

„Danke, vielen Dank." AnnaClaire hielt mühsam die Tränen zurück und schluckte heftig. 

„Komm, AnnaClaire", sagte Conor. „Wir haben noch einen langen Weg vor uns. Lass uns jetzt aufbrechen." 

„Gute Reise, Gott befohlen", erklangen die Abschiedsrufe aus vielen Kehlen, als Conor und AnnaClaire zum Hof hinaus ritten. Sie schaute sich noch mehrmals um in der Hoffnung, Innis an einem der Fenster winken zu sehen. Doch sie konnte ihn nirgends entdecken. 

Das war AnnaClaires letzter Blick auf Ballinarin. Die Sonne war soeben aufgegangen und vertrieb den Morgendunst über den Zinnen und Türmen. Sie spürte einen schmerzhaften Stich tief im Innern. Dieses raue, stellenweise unwirtliche Land hatte wie der Mann, der es so sehr liebte, auch ihr Herz gewonnen. 



AnnaClaire beugte sich über die Reling und sah, wie das Land immer kleiner zu werden schien. Wiesen und Felder wechselten sich ab mit Hügeln, auf denen Felsblöcke aus uralter Zeit Wache zu halten schienen. In den Buchten schaukelten einfa che Boote. Fischer warfen ihre Netze aus wie schon Generationen vor ihnen. 

Conor trat neben sie. „Nun, bereust du deine Entscheidung, Irland zu verlassen?" 

„Nein, ich hätte nicht bleiben können. Nicht mit dem Wis sen, dass Rory im Kerker schmachtet." AnnaClaire zog ihren Mantel enger um sich. „Ich kann den Gedanken kaum ertragen, dass er in einem schmutzigen, dunklen Verlies liegt, wo sich niemand um ihn kümmert." 

„Wir werden ihn befreien." Conor schaute auf sie herunter und sah in ihren Augen den Ausdruck von Schmerz und Angst, Gefühle, die sie vergeblich zu unterdrücken versuchte. 

AnnaClaire schluckte, atmete mehrmals tief durch und hob dann entschlossen das Kinn. 

„Ja, das werden wir. Oder bei dem Versuch, ihn zu retten, sterben." 

Sanft berührte Conor ihre Wange. „Ich kann verstehen, warum mein Bruder dich liebt." 

Sie wandte sich ab. „Nein, das ist keine Liebe, Conor. Er fühlt Dankbarkeit mir gegenüber dafür, dass ich ihn versteckt und gerettet habe. Aber mit Liebe hat das nichts zu tun." 

„Wenn du das tatsächlich glaubst, AnnaClaire, so irrst du ganz gewaltig", gab Conor zurück. „Ich kenne Rory so gut wie mich selbst. Er liebt dich, daran gibt es keinen Zweifel." 

Jetzt hob Conor ihr Kinn leicht an und sah ihr in die Augen. „Diese Liebe sehe ich auch bei dir. Und ich bin sehr froh darüber." 

„Wirklich?" 

„Ja, denn ich fände es grausam für Rory, wenn er sein Herz an eine Frau verloren hätte, die seine Liebe nicht erwidert. Es ist wie ein Wunder, dass er sich von seinem Verlust erholt hat. 

Und dieses Wunder hast du vollbracht, AnnaClaire." 

Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und gab Conor einen Kuss auf die Wange. „Ich danke dir, Conor. Ich möchte jetzt in meine Kabine gehen. Dieser Wind ... brennt mir in den Augen." 



Sowie AnnaClaire in ihrer Kabine war und die Tür hinter sich fest zugezogen hatte, erfasste sie tiefe Mutlosigkeit. Von der Zuversicht, die sie der Familie O'Neil gegenüber zur Schau getragen hatte, war nichts mehr übrig. Sie hatte nämlich nicht die geringste Ahnung, wie ihr Vater auf ihr plötzliches Erscheinen bei Hofe reagieren würde. 

Und was er überdies dazu sagen würde, dass sie sich mit einem irischen Gesetzlosen eingelassen hatte, mochte sich AnnaClaire nicht ausmalen. 

Erschöpft ließ sie sich auf den Rand ihrer Koje sinken. „Nun führt kein Weg mehr zurück", sagte sie laut vor sich hin. „Dein Bestimmungsort heißt jetzt England." 

„Ist das wirklich wahr?" erklang eine gedämpfte Stimme. 

AnnaClaire sprang erschrocken auf und sah sich in der engen Kabine um. Dann öffnete sie entschlossen die Tür der winzigen Kleiderkammer und blickte schockiert und ungläubig auf die Gestalt, die zwischen ihren Kleidern kauerte. „Innis! Wie kommst du hierher?" 

„Ich habe mich in der großen Seekiste versteckt, und sobald ich an Bord war, habe ich mich einfach unter die Arbeiter an Deck gemischt, bis Velia Eure Kabine verlassen hatte. 

Dann habe ich mich hier verborgen, um abzuwarten, bis wir auf ho her See sind, damit ich nicht mehr zurückgeschickt werden kann." 

Unwillig runzelte AnnaClaire die Stirn. „Ist dir eigentlich klar, was du getan hast?" 

„Ja, ich habe einen  Befehl vom großen O'Neil missachtet. Er wird sehr böse darüber sein." 

„Daran habe ich keinen Zweifel. Aber hast du auch bedacht, was du mit deinem Verschwinden angerichtet hast?" 

„Ich habe eine Nachricht hinterlassen, unter meiner Bettdecke." 

„Und du glaubst, ich könnte dich nicht mehr zurückschicken? Wieso bist du dir dessen so sicher?" 

„Ihr würdet es nicht wagen, so viel Zeit zu vergeuden, Engländerin. " Er war aus dem Schrank herausgestiegen und rieb sich die Hände an der Hose. „Es war ziemlich warm  da drinnen", erklärte er. „Aber nicht annähernd so unbequem wie in der Seekiste." 

„Ach, Innis." AnnaClaire seufzte. „Was mache ich denn jetzt bloß mit dir?" 

„Ihr könntet versuchen, mir etwas zu essen zu besorgen. Ich habe den ganzen Tag noch nichts gehabt." 

Sie schüttelte den Kopf über so viel Unverfrorenheit. Dann wurde ihr die ganze Tragweite dessen bewusst, was Innis ge tan hatte. Sie nahm ihn in die Arme. „Es könnte sein, Innis, dass keiner von uns bei diesem Unternehmen überlebt. Hast du auch daran gedacht?" 

Unsicher trat er einen Schritt zurück. „Ja, Engländerin. Aber wenn ich sterben muss, werde ich dem Tod furchtlos ins Angesicht sehen, wie mein Vater und mein Großvater es taten. Und ich befinde mich dann in guter Gesellschaft mit Rory und Conor." 

Mitfühlend blickte sie den Jungen an, der so gern schon ein Mann sein wollte. „Nun, ich denke, wir sollten jetzt zunächst einmal zu Conor gehen. Bereite dich innerlich darauf vor, dass er sich nicht freuen wird, dich zu sehen." 

Bereitwillig folgte Innis ihr. Mit der Unbekümmertheit der Jugend dachte er keine Sekunde lang an die, die er auf Ballinarin zurückgelassen hatte und die vor Sorge um ihn außer sich sein würden. Auch an die Gefahren, die auf ihn in England lauerten, verschwendete er keinen einzigen Gedanken. Für ihn zählte nur, dass er an Bord war mit der Lady, die zwar zu den verhassten Engländern gehörte, ihn aber gleichzeitig an seine schöne Mutter erinnerte. 

Zusammen waren Innis und AnnaClaire auf dem Wege zu dem größten Abenteuer ihres Lebens. 




18. KAPITEL 

„Oh Mylady!" Velia, die hinter AnnaClaire und Conor herstolperte, konnte gar nicht genug bekommen von all den Sehenswürdigkeiten und Geräuschen der Londoner Docks. „Mir ist schon ganz schwindlig von all dem hier." 

Innis, der neben Velia herlief, drehte und wendete ohne Unterlass den Kopf in alle Richtungen, damit ihm ja nichts ent ging. Es gab Käfige mit Affen, die zum Ergötzen der Menschen ihre Spaße machten. In einem anderen Käfig strich ein Tiger unruhig an den Gitterstäben seines Gefängnisses entlang. 

Doch am interessantesten für Innis waren die vielen Menschen unterschiedlicher Herkunft. 

Er sah hoch gewachsene dunkelhäutige Gentlemen, die Turbane trugen, und exotisch anmutende grazile Damen, deren dunkle Augen mandelförmig waren und gehe imnisvoll glänzten. Bettler streckten die Hände um Almosen aus. In eleganten Kutschen, die von edlen Pferden gezogen wurden, saßen adlige Ladys, die zum Schutz gegen die Sonne zierliche Sonnenschirme und breitkrempige Hüte trugen. 

Inmitten dieses regen Treibens war AnnaClaire dankbar für Conors Ruhe und Gelassenheit. Es war offenkundig, dass er schon viele Reisen gemacht und daher keine Schwierigkeiten hatte, sich um das Gepäck zu kümmern und eine Kutsche für sie aufzutreiben. 

Während der Kutscher damit beschäftigt war, die Kisten auf die rückwärtige Ladefläche zu hieven, half Conor seinen Reisegenossen beim Einsteigen und nahm dann AnnaClaire gegenüber Platz. „Und du bist ganz sicher, dass dein Vater nichts dagegen haben wird, sein Londoner Stadthaus mit Mitgliedern der Familie O'Neil zu teilen?" 

„Ich habe keine Ahnung, wie er reagieren wird." AnnaClaire lächelte unwillkürlich. „Ich vermute allerdings, dass er euch mindestens so freundlich empfangen wird, wie Gavin mich begrüßt hat, als er erfuhr, dass eine Engländerin an seinem Tisch saß." 

Gequält verzog Conor das Gesicht. „Das Temperament meines Vaters ist für uns alle völlig normal. Seine Launen gehö ren zu unserem täglichen Leben wie der Anblick des Croagh Patrick. Aber für dich muss sein ungehobeltes  Benehmen ein ziemlicher Schock gewesen sein." 

„Es war recht ... nun ... interessant." AnnaClaire warf einen Blick auf Innis, der fasziniert das Treiben draußen beobachtete. „So wie London offenkundig äußerst ungewöhnlich für diesen jungen Mann hier ist. Was denkst du, Innis?" 

„Hier gibt es so unglaublich viel zu sehen. So viele eigenartige Menschen. Und alle scheinen sie es furchtbar eilig zu ha ben, irgendwo hinzukommen." 

AnnaClaire lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Sie fühlte sich ein wenig erschöpft.  „Nach den Monaten in Dublin hatte ich schon fast vergessen, wie hektisch das Leben in London ist." 

Der Kutscher kletterte auf den Kutschbock und ließ die Peitsche knallen. Gleich darauf setzte sich das Pferd in Bewegung, und die Kutsche rollte in gemächlichem Tempo in Richtung der Londoner Innenstadt. 

AnnaClaire wies ihre Reisegenossen auf Sehenswürdigkeiten und Wissenswertes hin. Sie kamen durch einen hübschen Park. Kinder spielten dort unter den wachsamen Augen ihrer Nannys, die auf Steinbänken saßen und den neuesten Klatsch austauschten. 

Die Kutsche verlangsamte ihre Fahrt und bog in eine von dichten Hecken gesäumte Auffahrt ein. „Hier wohnt mein Vater, wenn er in London zu tun hat", erklärte AnnaClaire. 

Sie deutete auf ein elegantes dreistöckiges Haus. 

Kaum dass die Kutsche vor dem Portal zum Stehen gekommen war, wurde dieses von innen aufgerissen. Ein Dienstmädchen strahlte AnnaClaire an und sagte: „Oh Mylady, wie schön, dass Ihr hier seid. Aber uns hat niemand etwas von Eurer bevorstehenden Ankunft gesagt." 

„Ich weiß, Wilona. Es blieb keine Zeit, meinem Vater eine entsprechende Nachricht zukommen zu lassen. Ist er wohl zu Hause?" 

„Nein, Mylady. Er ist in Grennwich Palace bei der Königin." 

„Ach so, dann residiert Elizabeth zurzeit in London." 

„Ja. Seit sie zurückgekommen ist, haben wir Euren Vater kaum zu Gesicht bekommen. Er verbringt fast seine gesamte Zeit am Hof." 

AnnaClaire seufzte resigniert auf. Sie hatte gehofft, ein Weilchen mit ihrem Vater allein sein zu können, um ihm von den Ereignissen  in Irland zu berichten. Und ihr war natürlich sehr an seinem Rat gelegen, was bezüglich Rory am besten zu unternehmen sei. Nun sah es so aus, als müssten sie und Conor ihr Glück auf eigene Faust versuchen. 

„Wilona, das hier ist Velia, meine Zofe. Wenn du ihr den Weg zu meinen Gemächern zeigen würdest? Ich werde bald nachkommen. Meine Freunde und ich werden zunächst im Salon eine Erfrischung zu uns nehmen." 

„Sehr wohl, Mylady." Das Hausmädchen knickste. „Ich werde sofort in der Küche Bescheid geben." 



AnnaClaire führte Conor und Innis in den Salon, der im Gegensatz zu dem entsprechenden Raum auf Ballinarin hell und freundlich war mit pfirsichfarbenen Wänden und duftigen Vorhängen, die sich im leichten Wind, der durch die geöffneten Fenster drang, bauschten. 

„Hier lebt Ihr also, wenn Ihr nicht in Irland seid?" erkundigte sich Innis. 

„Ja, manchmal." AnnaClaire schaute sich um. Die Möbel und kleinen Kostbarkeiten, mit denen der Salon geschmückt war, waren ihr seit frühester Kindheit vertraut. „Wir haben noch ein wunderschönes Anwesen in der Grafschaft Berkshire und ein weiteres in Surrey." 

Ruhelos ging Conor hin und her. „Wenn du an mehreren interessanten Orten ein Zuhause hast, frage ich mich, warum du nach Dublin gegangen bist." 

„Meine Mutter wusste, dass sie bald sterben würde." Wie immer, wenn AnnaClaire von ihrer Mutter sprach, wurde ihre Stimme sehr weich und leise. „Und sie wollte auf irischem Grund und Boden sterben. Damals konnte ich nicht nachvollziehen, warum ihr das so wichtig war. Doch jetzt verstehe ich meine Mutter gut. Ihr Herz schlug für Irland, so wie meines jetzt auch für Irland schlägt." 

Sowohl Conor als auch Innis musterten AnnaClaire überrascht und auch zufrieden wegen dieses Eingeständnisses. Be vor sie jedoch darauf etwas erwidern konnten, trat Wilona ein. 

„Mylady, die Köchin möchte wissen, ob Ihr und Eure Gäste zum Abendessen bleiben werdet." 

AnnaClaire schaute Conor an, der den Kopf schüttelte. „Nein, Wilona, heute nicht", gab sie dann zur Antwort. Ihr Blick fiel auf Innis, der so müde war, dass er kaum noch die Augen offen halten konnte. „Aber du kannst diesen jungen Mann hier mit nach oben in meine Gemächer nehmen", fügte sie hinzu. „Wenn er sich etwas ausgeruht hat, soll er mit Velia zusammen das Abendessen einnehmen." 

„Sehr wohl, Mylady." Das Mädchen stellte ein Tablett mit nach Früchten duftendem Tee sowie einer Platte mit hauchdünn geschnittenen Scheiben Fleisches ab. Auch frische Früchte und verschiedene Käsesorten gehörten zu der kleinen Mahlzeit. Dann bedeutete Wilona Innis, ihr zu folgen. 

Der Junge griff nach AnnaClaires Hand. „Wenn all das hier vorüber ist, werdet Ihr dann mit Rory nach Ballinarin zurückkehren?" 

AnnaClaire drückte seine Hand. „Das ist mein sehnlichster Wunsch, Innis." 

„Meiner auch." Die nächsten Worte wählte Innis mit großem Bedacht. „Ich wünsche mir schon seit langem, dass Rory mein Vater wird. Und Euch, Engländerin, wünsche ich mir zur Mutter. Hättet Ihr etwas dagegen?" 

Gerührt nahm AnnaClaire ihn in die Arme. „Etwas dagegen haben? Innis, aus tiefster Seele wünsche ich mir, dich zum Sohn zu haben." 

Lange sah er sie unverwandt an. Dann drehte er sich wortlos um und folgte dem Dienstmädchen nach draußen. 

AnnaClaire brauchte eine Weile, um sich wieder zu fassen. Schließlich wandte sie sich an Conor, der sie schweigend beobachtet hatte. „Hast du schon einen Plan?" 

„Im Großen und Ganzen schon", gab er zurück. Auch er war tief bewegt von dem, was er soeben gesehen und gehört hatte. Seine Entschlossenheit, seine Aufgabe in London zu einem glücklichen Abschluss zu bringen, wuchs dadurch noch. 

„Wir werden uns um eine Audienz bei der Königin bemühen. Ich hoffe, dass dein Vater uns eine solche verschaffen kann. Aber zuerst muss ich einen Weg finden, Rory zu sehen. Ich möchte mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass er ..." Conor sprach den Satz nicht zu Ende. Er hatte schreckliche Geschichten darüber gehört, wie irische Gefangene auf der Reise nach London behandelt wurden und was sie im Gefängnis erwartete. Es fiel ihm sehr schwer, diese Gedanken zu verdrängen. 

Doch AnnaClaire verstand ihn auch, ohne dass er ihr Einzelheiten erzählte. Ein Blick in sein von Entsetzen gezeichne tes Gesicht sagte ihr mehr als alle Worte. Sie setzte ihren Be cher ab und ging zur Tür. „Wir werden einen Weg finden, zu ihm zu gelangen. Vielleicht können wir einen Wärter bestechen?" 

Conor hielt sie am Arm zurück. „Warte, AnnaClaire. Fleet ist wahrlich nicht der geeignete Aufenthaltsort für eine Lady wie dich. Du bleibst mit Innis hier im Haus deines Vaters." 

„Ich denke überhaupt nicht daran! Ich werde den Weg bis zum Ende gehen. Außerdem brauchst du mich, Conor, weil ich nämlich London gut kenne und dir den Weg zum Gefängnis und wieder zurück zeigen kann. Ohne mich wirst du die nächsten Tage kaum überstehen." 

Conor bemerkte das erhobene  Kinn und den entschlossenen Zug um AnnaClaires Mund und lachte auf. „Himmel, allmählich erkenne ich, worauf sich mein armer Bruder eingelassen hat. Nun gut, dann gehen wir zusammen. Aber ich warne dich, AnnaClaire, du wirst schockiert sein über das, was du dort zu sehen bekommst." 



Es stellte sich heraus, dass AnnaClaire mehr als schockiert war. Sie war fassungslos und zitterte vor Entsetzen über das Elend, das sich ihr offenbarte, als sie und Conor die in den Stein gehauenen Stufen hinunter in die tiefsten Gewölbe des Gefängnisses gingen. 

Es war dort unten fast völlig dunkel. Nur durch winzige Lö cher in den massiven Steinwänden erkannte man wenigstens, ob es Tag oder Nacht war. Die Luft war abgestanden und roch nach menschlichen Ausdünstungen und Verwesung. In manchen Zellen waren an die zwanzig Gefangene zusammenge pfercht, einige davon in Ketten. Andere lagen auf dem Steinboden, weil sie zu schwach waren, um sich auf den Beinen zu halten. Von überall her erklang Weinen, Stöhnen und Jammern. 

Es hatte eines kleinen Beutels Goldtaler bedurft, um den Wärter dazu zu bringen, ihnen den Weg zu Rorys Verlies zu zeigen. Wahrscheinlich hätte er AnnaClaire und Conor sogar auf halbem Wege sich selbst überlassen, hätte Conor nicht in weiser Voraussicht die Hälfte des Goldes zurückbehalten, bis sie vor Rorys Zelle standen. 

„Hier." Conor warf dem bulligen Mann den Rest des Lohns in die ausgestreckte Hand. 

„Pass auf, dass wir nicht gestört werden oder irgendeine unliebsame Überraschung erleben. 

Wenn du tust, was ich sage, soll es dein Schaden nicht sein." 

„Ja, Mylord." Der Mann reichte Conor eine brennende Fackel und schlurfte davon. 

In dem flackernden Licht erkannte dieser, dass sie vor einer einzelnen Zelle standen, die sich weit entfernt von den anderen befand. Drinnen lag ein Gefangener auf dem kalten Stein-fußboden. 

„Oh Gott!" Für einen Moment glaubte Conor, der Mann sei tot. „Rory? Bitte, Rory, sag etwas!" 

Die Gestalt hob den Kopf und stöhnte. AnnaClaire und Conor stießen gleichzeitig einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. 



„Du lebst also", rief Conor. 

„So eben noch." Rory hob einen Arm vor das Gesicht, um die Augen vor dem Schein der Fackel zu schützen. „Bist du das etwa, Conor?" 

„Ja." 

„Und ich bin auch hier, Rory, Liebster." 

Beim Klang von AnnaClaires Stimme erhob sich Rory mühsam auf die Knie und drehte sich von dem Lichtschein fort. „Verdammt, Conor, schaff sie hier raus!" 

„Rory, wir sind gekommen, um dir zu helfen." Obwohl sie versuchte, ihre Stimme fest klingen zu lassen, konnte sie ihre tiefe Bewegung doch nicht verbergen. „Wir werden zur Königin gehen. Wir werden sie anflehen ..." 

„Ihr verschwendet eure Zeit", unterbrach Rory sie. „Mein Leben ist verwirkt. Tilden hat gesagt, er werde mich eher töten, als mich aus diesem Kerker herauszulassen. Jetzt ist er der große Held. Die Königin wird ihn in einer rauschenden Zeremonie empfangen. Und wenn die vorüber ist, wird er verkünden, ich sei bei einem Fluchtversuch ums Leben gekommen. Und jetzt, Conor, bring sie endlich von hier fort. Und sorge dafür, dass  sie nicht noch einmal kommt." 

AnnaClaire umklammerte die rostigen Eisenstäbe der Zelle. „Ich hätte nie gedacht, dass du ein Feigling bist, Rory O'Neil, der kampflos aufgibt." 

„Ich? Ein Feigling?" Rory richtete sich unter großer Anstrengung auf, und in diesem Moment konnten AnnaClaire und Conor das ganze Ausmaß seiner Verletzungen sehen. Seine Sachen waren zerrissen und von Blut und Schmutz verkrustet. Im Gesicht trug er die Spuren heftiger Schläge. An der Hüfte hatte er eine klaffende Wunde, und sein linker Arm hing kraftlos herab. 

„Mein armer Geliebter." AnnaClaire konnte nun die Tränen nicht mehr zurückhalten, zwang sich aber, weiterzusprechen. „Wenn du dich selbst aufgibst, so soll es wohl so sein. 

Aber ich werde niemals aufgeben." Sie öffnete ihren  Mantel und zog ein Bündel hervor, das sie durch die Gitterstäbe presste. „Hier hast du eine wärmende Decke, etwas zu essen und eine Salbe für deine Wunden. Und morgen gehen wir zur Königin und werden sie anflehen, alles zu tun, um dir zu helfen. Wir werden nicht eher ruhen, bis du wieder sicher auf Ballinarin bist." 

AnnaClaire wischte sich die Tränen mit dem Handrücken ab. „Ich liebe dich, Rory. Und wenn du auch keine Hoffnung mehr hast, so werde ich doch nicht aufhören, mich für dich einzusetzen. Bis zu meinem letzten Atemzug werde ich um dich kämpfen." 

Bei diesen leidenschaftlich hervorgestoßenen Worten steckte Rory eine Hand durch die Gitterstäbe der Zelle und berührte mit einem Finger AnnaClaires Gesicht. „Mein Liebling, mein mutiger Engel. Natürlich  werde ich kämpfen, bis kein Leben mehr in mir ist. Ich werde kämpfen, um freizukommen. Aber ich kann es nicht ertragen, dass du mich in diesem Zustand an diesem grauenvollen Ort siehst." 

Sie hob eine Hand und strich Rory unendlich sanft über das geschwollene Gesicht. „Conor hat versucht, mich von hier fern zu halten, aber ich musste einfach kommen." 

Die Brüder reichten sich die Hände und hielten sie schweigend umklammert. Bei dem Geräusch schlurfender Schritte fuhren sie erschrocken auseinander. 

„Ihr müsst sofort verschwinden", flüsterte warnend der Wärter. „Soldaten sind im Anmarsch. Wenn man Euch hier findet, ist unser aller Leben nichts mehr wert." 

„Komm. Schnell." Conor zog AnnaClaire von Rorys Zelle fort. Hastig folgten sie dem Mann durch das Labyrinth der Gänge, bis sie endlich wieder draußen waren und frische Luft atmeten. 

Die Heimfahrt verlief in völligem Schweigen, denn sowohl AnnaClaire als auch Conor hingen ihren düsteren Gedanken nach. 



„Euer Vater ist aus Greenwich Palace zurückgekehrt, Mylady. Er erwartet Euch voller Ungeduld in der Bibliothek." 

„Danke, Wilona, ich werde gleich zu ihm gehen." AnnaClaire hatte sich nach dem Besuch im Kerker gewaschen und saubere Kleider angelegt sowie mit Conor ein kaltes Abendessen zu sich genommen. „Ich glaube, ich gehe erst einmal allein zu ihm", sagte sie zu ihm. 

Conor nickte zustimmend und ließ sich von einem Dienstmädchen den Weg zu den Gästezimmern zeigen, während AnnaClaire ihren Vater aufsuchte. 

Er stand am Fenster und schaute in die Dunkelheit. 

„Vater! Ich habe dich so sehr vermisst." 

Er drehte sich um und breitete die Arme aus. „Ist es denn möglich? Oh, meine liebe AnnaClaire. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht." 

Sie stürzte auf ihn zu, und lange Zeit standen Vater und Tochter in inniger Umarmung da. 

Er schien sie gar nicht wieder loslassen zu wollen und küsste sie auf Stirn, Lider und Wangen. 

Schließlich hielt Lord Thompson sie auf Armeslänge von sich und schaute AnnaClaire prüfend ins Gesicht. 

„Du siehst irgendwie ... anders aus. Ich glaube, du hast an Gewicht verloren." Er runzelte die Stirn. „Warst du etwa krank? Oder haben die O'Neils dich schlecht behandelt?" 

„Oh nein, ganz im Gegenteil", versicherte AnnaClaire. „Du hast also meine Nachricht erhalten? Dem Himmel sei Dank dafür." 

„Ja, und noch eine weitere von dem Schurken, den sie den Blackhearted O'Neil nennen. Er wollte mir sein Wort als Ehrenmann geben, dass es dir gut geht und du in Sicherheit bist. 

Doch sein Ruf als Gesetzloser sowie die Aussagen von Dunstan und Lord Davis haben meine Befürchtungen eher noch verschlimmert. Aber nun wirst du mir ja alles ganz genau erzählen." 

Er führte sie zu einer gepolsterten Sitzbank und nahm ne ben AnnaClaire Platz. „ Wilona sagte, du seiest nicht allein ge kommen." Lord Thompson umschloss ihre  Hände mit seinen. 

„Ja, das stimmt. Ich habe Freunde mitgebracht." 

„Aus Dublin?" 

„Nein, ihr Zuhause ist weit entfernt von Dublin. Aber ..." AnnaClaire stand auf und ging unruhig hin und her. „Ach, Vater, wie soll ich Euch nur alles schildern, was seit Eurer Abreise aus Dublin geschehen ist! Ich weiß nicht einmal, wo mit ich überhaupt beginnen soll." 

Lord Thompson sah, in welch innerem Aufruhr sich seine Tochter befand. „Vielleicht solltest du einfach von Anfang an erzählen. Ich habe viel Zeit, dir aufmerksam zuzuhören." 



AnnaClaire ging die Treppe hinauf, die zu ihren Gemächern führte. Im Haus war es zu dieser mitternächtlichen Stunde völlig still. Doch AnnaClaire war überhaupt nicht nach Schlaf zu Mute, obwohl sie einen anstrengenden Tag hinter sich hatte. 

Das Gespräch mit ihrem Vater hatte sie zutiefst aufgewühlt. 

Er war so ruhig und nachdenklich gewesen, so ganz anders als Gavin O'Neil. Sie war ihm dankbar für seine sachliche Art, die Dinge anzugehen. Doch hinter der Ruhe und bewunderns-werten Selbstbeherrschung hatte sie gespürt, dass sie ihn mit ihrer Erzählung tief getroffen hatte. 

„Hast du auch nur einmal innegehalten und über die Folgen deines Tuns nachgedacht?" 

hatte er wissen wollen. 

„Nein, Vater." 

„Und sogar jetzt handelst du überstürzt und ohne vorher nachzudenken. Du bringst Conor O'Neil in mein Heim. Und du wagst es, um eine Audienz bei der Königin zu bitten." Er hatte sie müde und sehr traurig angesehen. 

AnnaClaire blieb vor der Tür zu Conors Gästezimmer zögernd stehen. Sie überlegte noch, ob sie wohl anklopfen solle, als die Tür von innen geöffnet wurde. 

„Conor", sagte sie überrascht. „Woher wusstest du ...?" 

„Ich bin wie ein gefangenes Tier herumgelaufen und habe gewartet und gelauscht." Er zog sie in den Raum und schloss schnell die Tür. 



Auf einem Nachtlager in einer Ecke lag Innis und schlief tief und fest. 

„Hast du mit deinem Vater gesprochen?" Conor sah sie ge spannt an. 

„Ja, ich habe ihm alles erzählt." 

„Und wie hat er reagiert?" 

AnnaClaire zuckte die Schultern. „Wie ich es erwartet hatte.  Ich habe ihm mit meinem Verhalten großen Kummer bereitet. Er hegt die Befürchtung, sein einziges Kind sei eine Närrin." 

Gequält kniff Conor die Augen zusammen, öffnete sie aber sogleich wieder. Er erinnerte sich sehr gut an den Zorn seines eigenen Vaters, als dieser erkannte, dass er eine Engländerin beherbergte. „Das war's dann also", sagte Conor resignierend. „Gleich morgen früh suche ich mir eine Unterkunft. Und dann werde ich bei sämtlichen Leuten vorstellig, die meiner Familie irgendeinen Gefallen schulden. Früher oder später werde ich schon eine Person finden, die mir hilft, eine Audienz bei der Königin zu bekommen." 

„Das hat bereits jemand getan." AnnaClaire griff nach seiner Hand und drückte sie fest. 

Trotz ihrer Erschöpfung brachte sie ein bezauberndes Lächeln zustande. „Auch wenn mein Vater enttäuscht und wütend ist, so bleibe ich doch sein Kind, das er über alles liebt. Ich musste all meine Überredungsküns te aufbieten, doch schließlich war er damit einverstanden, uns morgen mitzunehmen." 

„Mitzunehmen? Wohin?" 

„Nach Greenwich, Conor." Sie gab ihm einen leichten Kuss auf die Wange. „Um der Königin unser Anliegen vorzutragen." 



„Oh Mylady, ich hatte schon Angst, Ihr würdet heute Nacht überhaupt nicht mehr zu Bett gehen." Velia war über dem Warten auf AnnaClaire beinahe eingeschlafen. 

„Schlaf ist unwichtig, Velia", entgegnete diese. „Jetzt zählt nur noch, wie wir es schaffen, Rory aus diesem schrecklichen Gefängnis herauszuholen." 

„Habt Ihr ihn also gesehen?" 

„Ja." AnnaClaire versuchte, die Bilder  zu verdrängen, die vor ihrem inneren Auge auftauchten. „Ich muss schon im Morgengrauen wieder aufstehen." 

„So früh, Mylady? Warum denn das?" 

„Conor und ich müssen nochmal durchsprechen, wie wir in Greenwich vorgehen wollen, bevor wir uns auf den Weg zum Palast machen." 

„Greenwich Palace?" Die Zofe schlug sich vor Ehrfurcht eine Hand vor den Mund. „Ihr werdet die Königin sehen?" 

„Ja." AnnaClaire schmiegte sich unter die Decken und sah zu, wie Velia das Kerzenlicht löschte. In der Dunkelheit flüsterte das Mädchen: „Wie bereitet man sich auf so einen groß-

artigen Moment in seinem Leben vor, Mylady?" 

AnnaClaire spürte die Beklemmung, die auch durch das mutigste Auftreten nicht vertrieben werden konnte. „Man kann nur noch beten." 

„Dann werde ich genau das tun, Mylady. Für die Familie O'Neil und für die Königin, damit sie Eurer Anliegen mit Wohlwollen behandeln möge. Gute Nacht Mylady." 

Sobald AnnaClaire allein war, ließ sie den Tränen, die sie sich unter Aufbietung aller Selbstbeherrschung tagsüber versagt hatte, freien Lauf. Sie hatte unbeschreibliche Angst vor dem, was der nächste Morgen bringen mochte. 

Elizabeth, die willensstarke Königin, von der behauptet wurde, dass sie so unnachgiebig sein konnte wie ihr Vater, hielt das Schicksal von Rory und seiner Familie, ja sogar das Schicksal ganz Irlands, in Händen. 




19. KAPITEL 

„Was wir jetzt vor uns sehen, das ist das Schloss von Greenwich. " AnnaClaire beobachtete die Mienen von Conor und Innis, als die Kutsche jetzt die lange, gewundene Auffahrt hi-nauffuhr. 

Die königliche Flagge war gehisst, das äußere Zeichen für jedermann, dass sich die Monarchin in dieser Residenz aufhielt. Lange Reihen von Wachsoldaten legten zusätzlich Zeugnis ab von der Anwesenheit der Königin. 

„Warum braucht sie so viele Soldaten?" wollte Innis wissen. Seine Stimme klang ein wenig unsicher, aber bisher verhielt sich der Junge sehr tapfer. Er hatte darauf bestanden, mit AnnaClaire und ihrem Vater sowie Conor nach Greenwich zu fahren, und AnnaClaire fiel wieder ein, dass er sich ja selbst zu ihrem Beschützer ernannt hatte. 

„Sie gehören zur persönlichen Wache Ihrer Majestät", erläuterte sie. „Es ist ihre Aufgabe, sie jederzeit zu beschützen und zu verteidigen gegen jede mögliche Gefahr." 

Lord Thompson warf einen verstohlenen Blick auf den jungen Mann, der neben seiner Tochter saß. Obwohl er bisher nur wenige Worte mit Conor O'Neil gewechselt hatte, war ihm sofort klar gewesen, dass dieser ein gebildeter Mann war, der seine Worte überaus gut zu gebrauchen wusste. „Habt Ihr Euch schon überlegt, was Ihr der Königin sagen wollt?" 

„Ja", entgegnete Conor einsilbig. 

James Thompson wartete noch einen Moment, ob dieser wohl noch weitersprechen würde. 

Als Conor jedoch schwieg, wandte sich Lord Thompson an AnnaClaire und flüsterte: 

„Glaubst du, es war eine gute Idee, den Jungen mitzunehmen?" 

„Conor und ich wussten nicht, wie wir Innis den Wunsch  hätten abschlagen sollen. Wenn wir ihm befohlen hätten, zu Hause zu bleiben, hätte er schlichtweg eine Möglichkeit gefunden, uns zu überlisten. Er wäre dann irgendwann einfach bei Hofe aufgetaucht. Auf diese Weise haben wir ihn wenigstens etwas unter Kontrolle und können sicherstellen, dass er nicht bei Rory im Kerker landet." 

„So also erziehen die Iren ihre jungen Leute?" 

„Das ist wohl kaum eine typisch irische Verhaltensweise", gab AnnaClaire heftig zurück. 

„Habt Ihr mich nicht gerade erst gestern als widerspenstig und töricht bezeichnet?" 

Lord Thompson lächelte. „Ja, ich befürchte, du verfügst über beide Charaktereigenschaften. Du musst sie von deinen Eltern geerbt haben." 

AnnaClaire wurde ganz heiß vor Freude über diese unverhofft liebevollen Worte. Noch überraschter war sie, als ihr Vater eine ihrer Hände an die Lippen zog und küsste und dann sagte: „Habe ich dir eigentlich schon erzählt, meine Liebe, dass ich sehr stolz auf dich bin?" 

Glücklich und dankbar setzte sie zu einer Antwort an, doch in diesem Augenblick kam die Kutsche zum Stehen, und ein Lakai riss den Wagenschlag auf, um ihnen beim Aussteigen behilflich zu sein. 



Lord Thompson führte seine  Begleiter in den Thronsaal, wo Elizabeth stets Hof hielt. Dort wandte er sich direkt an Conor und Innis. „Ich muss Euch bitten, mir jegliche Waffen zu übergeben, die Ihr bei Euch tragt." 

Conor berührte sein Schwert in der Scheide, die an einem breiten Ledergürtel befestigt war. „Warum darf ich mein Schwert nicht behalten?" 

„Weil Ihr Euch in der Nähe der Königin befinden werdet. Ihre Wachsoldaten nehmen jeden gefangen, bei dem eine Waffe gefunden wird." 

Widerwillig schnallte Conor sein Schwert ab und übergab es Lord Thompson. 

Als Innis keinerlei Anstalten machte, Conors Beispiel zu folgen, stieß AnnaClaire ihn leicht an. „Ich weiß, dass du ein Messer bei dir hast. Du musst es abgeben." 

„Niemals, Engländerin." 

AnnaClaire sah Conor um Unterstützung bittend an,  und  der nickte Innis zu. Daraufhin bückte sich der Junge und zog einen scharfen Dolch aus seinem Stiefel. Es war ihm anzusehen, dass er die Waffe nur äußerst widerstrebend Lord Thompson reichte. 

Als dieser sich daraufhin zurückzog, schaute Innis Anna Claire bitterböse an. 

„Jetzt habe ich nicht die geringste Möglichkeit, mich zu verteidigen, Engländerin." 

„Ich finde, das ist immer noch besser, als im Gefängnis zu landen." 

Innis blieb darauf eine Antwort schuldig und wandte wie die anderen die Aufmerksamkeit dem farbenfrohen, prunk vollen Treiben ringsum zu. 

Die Königin fand Vergnügen daran, über Streitigkeiten unterschiedlichster Art zu urteilen, von Bagatellen bis hin zu ernsthaften Auseinandersetzungen, und der Adel ließ sich dieses Schauspiel niemals entgehen. Elizabeth genoss es, ihre Macht zu demonstrieren. Sie war sehr klug und wortgewandt, dazu schlagfertig und von manchmal beißendem Sarkasmus. 

Außerdem wurde sie wegen ihrer Weisheit bewundert, wenn auch schon so mancher Untergebene ihre Ungeduld unliebsam zu spüren bekommen hatte. 

Lord Thompson sprach mit einem in eine weinrote Robe ge kleideten Gentleman. Dieser hörte aufmerksam zu, nickte ge legentlich und verließ dann den Saal. Lord Thompson gesellte sich wieder zu AnnaClaire. „Du und deine Freunde wartet, bis ihr aufgerufen werdet, vor die Königin zu treten", wies er sie an und ging sogleich ohne weitere Erklärungen fort. 

„Will dein Vater nicht mit uns gemeinsam warten?" erkundigte sich Conor. 

AnnaClaire schüttelte den Kopf. „Nein, er ist einer der Be rater Ihrer Majestät und muss als solcher an ihrer Seite sein, falls sie irgendwelche Fragen bezüglich der Gesetze hat. Er hat mich allerdings gewarnt, dass er praktisch nichts tun oder sagen kann, um uns zu helfen." 

Sie wandte sich von Conor ab und stieß im selben Moment einen leisen unwilligen Laut aus, denn zu ihrem Ärger kam jetzt Lord Dunstan freudestrahlend auf sie zu. 

„Mylady, ich hörte soeben die wundervolle Neuigkeit von Eurem Vater, dass Ihr in Greenwich weilt." Er griff nach ihrer  Hand und zog sie an die Lippen. Dann trat er einen Schritt zurück und musterte sie bewundernd von Kopf bis Fuß. „Ihr scheint keinerlei Spuren von Euren qualvollen Erlebnissen davongetragen zu haben." 

„Mir geht es gut, Mylord, danke." 

„Und Ihr werdet Euch noch besser fühlen, wenn Ihr erst einmal genug Zeit hattet, Abstand von Euren schrecklichen Erlebnissen zu gewinnen." Er zog ihre Hand durch seine Armbeuge. 

„Kommt mit mir, Mylady. Wir wollen uns neben Lord Davis und Lady Thornly hinsetzen." 

„Die Herrschaften sind auch hier?" AnnaClaire schaute sich suchend um und erkannte die alten Freunde aus Dublin auf der anderen Seite der Sitzreihen. 

„Ja, sie reisten auf demselben Schiff zurück wie ich, um Eurem Vater so viel Sympathie und Unterstützung zu gewähren wie nur möglich. Es war eine schreckliche Zeit für ihn, und wir alle danken dem Herrn, dass Ihr den Fängen dieses Verrückten entkommen konntet." 

Dunstan sah irritiert auf den Mann und den Jungen, die nicht von AnnaClaires Seite wichen. „Und wer sind diese Leute, wenn ich fragen darf?" erkundigte er sich. 

„Der Bruder des Verrückten", gab Conor mit eisiger Stimme zurück. 

„Conor O'Neil, das ist Lord Lynley Dunstan." Die Männer nickten sich zu, und AnnaClaire fuhr schnell fort: „Und dieser Junge heißt Innis Maguire." 

Verwundert schaute Dunstan zwischen Conor und ihr hin und her. „Wie ist es möglich, dass Ihr Euch freiwillig in die Gesellschaft der Familie Eures Peinigers begebt?" 

„Uns zu kennen heißt uns zu lieben", warf Conor schmunzelnd ein, und Innis lachte trocken auf. 

Bevor das Wortgefecht fortgeführt werden konnte, verkündete ein livrierter Lakai das Eintreffen der Königin, und die Menge verstummte schlagartig. Die Herren verneigten sich ausnahmslos, und sämtliche Damen versanken in einem tie fen Hofknicks, als Elizabeth eintrat. Niemand wagte es, sich aufzurichten, bevor die Königin ihren Thron bestiegen hatte. 

Elizabeth trug eine Staatsrobe in königlichem Purpur, dazu einen mit Edelsteinen besetzten Gürtel. Um ihren Hals lag eine mit Juwelen bestickte Halskrause, eine dreireihige Perlenkette reichte ihr bis zur Taille. Noch mehr Schmuck glitzerte in ihrer kunstvoll hochgetürmten Frisur. Insgesamt war Elizabeth eine imposante Erscheinung und daran gewöhnt, ihre Untertanen zu beeindrucken. 

AnnaClaire sah Innis besorgt an. Er hielt ihre Hand schmerzhaft fest umklammert, und als sie seiner Blickrichtung folgte, erkannte sie auch den Grund für seine Erregung. 

Die Königin war umgeben von ihren Beratern, die rechts und links von ihr Platz nahmen. 

Hinter ihnen stand  in einem Halbkreis eine Gruppe Soldaten mit zum Gruß erhobenen Schwertern. Genau in der Mitte dieser Gruppe befand sich als Ehrengast des Tages der Soldat Tilden. 

„Der Bastard", flüsterte Conor kaum hörbar. „Wenn ich mein Schwert hätte, würde ich ihn auf der Stelle töten." 

AnnaClaire berührte sacht seinen Arm. „Du hast eine bessere Waffe, Conor. Die Wahrheit wird bewirken, dass Rory freigelassen wird und Tilden seine gerechte Strafe bekommt." 

Tief im Innern war AnnaClaire froh, dass Conor und Innis ihre Waffen hatten abgeben müssen. Nachdem er gesehen hatte, wie Rory zugerichtet worden war, hätte sich Conor zweifellos in einen Kampf gestürzt und damit jede Möglichkeit zunichte gemacht, Rorys Leben zu retten. Und was Innis betraf, so mochte AnnaClaire keine Vermutungen darüber anstellen, wozu der Junge fähig sein würde. 



Stundenlang hörte sich die Königin die Klagen und Be schwerden ihrer Untertanen an und traf in jedem einzelnen Fall eine wohl überlegte Entscheidung. Staunend hörten AnnaClaire, Conor und Innis von den unterschiedlichsten Problemen. Manche davon waren ausgesprochen belanglos, manche bedeutsam. 

Zusehends verschlechterte sich Elizabeths Laune. Es war unschwer zu erkennen, dass die Regentin erschöpft war und keine Lust mehr hatte, sich noch länger mit den Kümmernissen einfacher Leute zu befassen. 

„In der Angelegenheit des irischen Gesetzlosen Rory O'Neil, bekannt auch unter dem Namen Blackhearted O'Neil, hat dessen Bruder, Conor O'Neil, um eine Audienz bei Eurer Hoheit ersucht mit der Bitte, dass sein Bruder hier und heute vorgeführt wird." 

Aufgeregtes Gemurmel folgte dieser Ankündigung. Anna-Claire konnte aus den Wortfetzen, die sie hier und da aufschnappte, schließen, dass die Menschen empört und wütend waren. Wie konnte es der Bruder des Blackhearted O'Neil wagen, sich der Königin in dieser Weise zu nähern. 

Als Rory jetzt in Ketten hereingeführt wurde, machte sich der Unmut der Leute in lauten Rufen und Flüchen Luft. Viele der Frauen mussten sich beim Anblick seines zerschundenen, von  Beulen und Blutergüssen entstellten Gesichts ein Tuch vor die Nase halten, um nicht vor Ekel ohnmächtig zu werden. 

Tilden stand nach wie vor hinter der Königin. Er schaute sehr finster drein und hielt mit einer Hand den Griff seines Schwertes umfasst. 

AnnaClaire musste heftig blinzeln, um die Tränen zurückzudrängen. Keinesfalls wollte sie sich die Blöße geben, in aller Öffentlichkeit zu weinen. Aber es schmerzte sie unendlich, den stolzen, starken Mann, den sie über alles liebte, wie einen gemeinen Halunken in Ketten zu sehen. 

Rory ließ den Blick über die Köpfe der Zuschauer gleiten, bis er AnnaClaire erkannte. Ein kaum merkliches Lächeln umspielte seine Lippen. Doch Dunstan entging diese zarte Re gung nicht, und demonstrativ legte er AnnaClaire einen Arm um die Schultern und zog sie näher an sich, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. 

Er ignorierte ihren Versuch, sich von ihm zurückzuziehen. Vielmehr verstärkte er seinen Griff noch und schaute dann mit einem triumphierenden Lächeln zu Rory. Mit großer Befriedigung sah Dunstan, wie der Gefangene in ohnmächtiger Wut die Hände zu Fäusten ballte. 

Die Königin brachte es kaum über sich, Rory genau anzusehen. „Es ist ganz offensichtlich, dass dieser Gefangene gefoltert wurde." 

Tilden trat aus der Gruppe der Soldaten hervor. „Mit Eurer gnädigen Erlaubnis, Hoheit, kann ich eine Erklärung geben." 

Sie machte eine herrische Handbewegung. „Du hast meine Erlaubnis zu sprechen." 

„Der Gefangene war wie viele der irischen Rebellen so ge fährlich und angriffslustig, dass es nur eine Möglichkeit gab, ihn ruhig zu stellen." Tilden sah, dass viele der Anwesenden zustimmend nickten. „Wir mussten ihn bewusstlos schlagen. 

Es war meinen Männern und mir im höchsten Maße zuwider, so brutal vorzugehen, aber der Schurke ließ uns keine Wahl." 

„Ich verstehe." Elizabeth winkte ihn beiseite. „Das ist der Preis, den man für die Verteidigung von Königin und Vaterland zu zahlen hat. Wer will für den Gefangenen sprechen?" 

„Majestät." Conor trat nach vorn und verneigte sich tief vor der Frau auf dem Thron. 

Elizabeth hatte sich von Rory abgewandt. Sie fand seinen Anblick unerträglich. Nun betrachtete sie den Bruder, der eine Sicherheit ausstrahlte, der selbst sie sich nicht entziehen konnte. 

„Mein Name ist Conor O'Neil", sagte er. „Ich bin Rorys Bruder und der Sohn von Gavin und Moira O'Neil. Mein Zuhause ist Ballinarin in dem verborgenen Königreich in Irland." 

„Warum heißt Euer Zuhause das verborgene Königreich?" 

„Weil unsere Feinde jahrhundertelang weder den Weg nach Ballinarin noch den Rückweg finden konnten. Wir glauben, dass gute Geister über Ballinarin wachen und all jene schüt zen, die in seinen Grenzen leben." 

„Geister, sagt Ihr?" Unwillkürlich lächelte die Königin. Diese Art von Unterhaltung machte ihr Spaß. Ein angeregter Meinungsaustausch war so recht nach ihrem Geschmack. 

Doch abgesehen davon, dass es sich mit diesem Burschen leicht plaudern ließ, sah er auch noch gut aus und verfügte über eine angenehm tiefe, melodische Stimme. Elizabeth lehnte sich entspannt zurück. „Was erbittet Ihr von  Uns?" 

Conor trat einen Schritt näher und sah die Königin unerschrocken fest an. Ihm war klar, dass er damit ein hohes Risiko einging, denn sie betrachtete sich selbst als über allen Dingen und Menschen stehend. Doch gleichzeitig war sie ja auch eine Frau. Und er wusste ganz genau, wie er mit Frauen umgehen musste, damit sie sich als etwas ganz Besonderes fühlten. 

„Ich bitte nur darum, angehört zu werden. Ich weiß, dass mir dieses Ansinnen von Eurer Majestät nicht verwehrt wird, weil Eure Majestät im ga nzen Königreich für ihren untrüglichen Gerechtigkeitssinn gepriesen wird." 

Das Lächeln der Königin vertiefte sich. Der Mann war nicht nur herzerfrischend, sondern wusste auch Schmeichelhaftes zu sagen. „Das ist wohl wahr", erwiderte sie. „Sprecht also, Conor O'Neil. Ihr werdet bekommen, was Ihr erbittet, nämlich Gerechtigkeit. Nicht mehr, aber auch nicht weniger." 

„Ich bin Euch überaus dankbar, Majestät." 

Wiederum war sie angenehm überrascht, als Conor jetzt anfing zu erzählen. Statt irgendwelcher Phrasen hörte sie von ihm, wie er von seinem Zuhause, seiner Familie und der Heimat erzählte. Er berichtete von einem ganz besonderen Tag, an dem sich sein Bruder darauf vorbereitet hatte, ein wunderschönes Mädchen als Ehefrau heimzuführen. 

AnnaClaire sah sich um. Die Menge war verstummt. Die Leute hingen förmlich an Conors Lippen. Und als er beschrieb, was sein Bruder auf jenem Feld vorgefunden hatte, welch rasenden Schmerz er hatte ertragen müssen, da wischte sich so manche Dame verstohlen die Tränen ab. 

Sogar die Königin war sichtlich erschüttert. Sie hob eine Hand, um Conor zu unterbrechen. 

„Was Ihr da beschreibt, ist abscheulich. Wollt Ihr etwa andeuten, dass diese Gräueltaten auf meinen Befehl hin verübt worden sind?" 

„Die Soldaten, die an dem Massaker beteiligt waren, verbreiteten die Kunde, dass sie auf Order ihrer Königin handelten. Aber ich und mit mir viele meiner Landsleute glauben nicht, dass die Königin von England ihren Gefolgsleuten befehlen würde, unschuldige Frauen und Kinder auf dem Weg zu einer Kapelle abzuschlachten." 

„Nie und nimmer!" Die Königin schüttelte sich vor Abscheu. „Wenn diese Untaten von Soldaten der Krone begangen wurden, dann gewiss nicht auf meine Anweisung hin, sondern weil die Soldaten brutal ihr eigenes Unwesen trieben." 

„Ja, Majestät, der Meinung bin ich auch. Eure Majestät sind eine gerechte, wohltätige Monarchin, die derartige Grausamkeiten nicht dulden würde." 

„Genug der schönen Worte, Conor O'Neil", beschied die Königin ihn. „Diese traurige Geschichte macht nämlich die Verbrechen, die Euer Bruder begangen hat, nicht ungeschehen." Sie zeigte mit dem Finger auf den Gefangenen, und jeder im Saal sah nun Rory an. 

„Es wird behauptet, dass Rory O'Neil aus Rache viele unschuldige Engländer umgebracht hat. Wenn das stimmt, so ist er nicht besser als ein tollwütiger Hund, der zum Wohle der Menschen sein Leben lassen muss." 

„Hoheit, wenn das, was Ihr über meinen Bruder sagt, der Wahrheit entspricht, habt Ihr mit Eurem Urteil Recht. Doch er hat ausschließlich englische Soldaten getötet." Conor senk te die Stimme, so dass sich die Zuhörer still verhalten mussten, wollten sie seine Wort hören. 

„Dieselben englischen Soldaten, die unschuldigen Frauen und Kindern Gewalt angetan und sie ermordet haben! Dieselben englischen Soldaten, die die Hütten von hart arbeitenden, gottesfürchtigen Bauern niedergebrannt haben! Dieselben englischen Soldaten, die das Vieh abschlachteten und die Ernte vernichteten!" 

„Wenn hier vor diesem Gericht bewiesen werden kann, dass Eure Behauptungen wahr sind, würde Euer Bruder wohl als Held gelten, und die Schuldigen würden umgehend in den Kerker geworfen." Elizabeth beugte sich vor, so dass sie auf einer Blickhöhe mit Conor war. 

„Aber wir würden auf Ehrenmänner bestehen, die die Richtigkeit Eurer Berichte beschwö ren können." 

„Majestät, wenn ich genug Zeit hätte, könnte ich die erforderlichen Zeugen aufmarschieren lassen." Aus dem Augenwinkel heraus sah Conor, dass sich Tilden entspannte und zufrieden lächelte. Als Heranwachsender hatte er beim häufigen Fischen mit der Köchin Fiola gelernt, wann man dem Fisch mehr Schnur geben und wann man die Angel einholen musste. Er beschloss, Tilden sozusagen noch etwas mehr Schnur zu geben. 

„Ich vermute, Eure Hoheit", meinte er zu der Königin, „dass Ihr Männer aufweisen könnt, die gegen meinen Bruder aussagen und beschwören, dass er all die Dinge getan hat, derer er beschuldigt wird." 

Elizabeth nickte. „Der Soldat, der Euren Bruder gefangen genommen hat, war in der Lage, die Verbrechen Eures Bruders genauestens aufzulisten. Es handelt sich, wie ich hervorheben möchte, um Verbrechen an wehrlosen Frauen und Kindern. Für seinen Mut, das Königreich von einer derart wilden Kreatur zu befreien, wird dieser Soldat von seiner Königin besonders belohnt." 

Sie bedeutete Tilden vorzutreten. „Dieser Mann wird Mitglied der königlichen Garde, und er wird direkt verantwortlich sein für meine Sicherheit." 

Ein Raunen ging durch die Menge, gefolgt von lautem Beifall. Tilden wurde rot vor Stolz. 

„Dieser Mann hat gegen meinen Bruder jene Beschuldigungen vorgebracht?" 

vergewisserte sich 'Conor. „Und dieser Mann wird jetzt die Belohnung erhalten, wie sie einem Helden gebührt?" 

Elizabeth nickte zustimmend. 

„Verzeiht, Majestät, wenn ich noch eine weitere Frage stelle. Wurde mein Bruder angeklagt, weil lediglich Tilden ihn all dieser Vergehen bezichtigte?" 

Die Königin lehnte sich zurück und tippte mit einem Finger ungeduldig auf die Lehne ihres Thronsessels. „Ja, Conor O'Neil. Das Wort dieses Soldaten gegen das des Blackhearted O'Neil." 



„Wenn Euch, Majestät, das Wort eines einzelnen Mannes ausreicht für eine Anklage meines Bruders, dann werdet Ihr wohl einen einzigen Zeugen, der gegen diesen Soldaten aus-sagt, ebenfalls akzeptieren?" 

Die Königin war jetzt ganz offenkundig recht ungehalten. „Richtig. Aber Ihr habt doch behauptet, Ihr hättet nicht genug Zeit, um eine solche Person herbeizuschaffen." 

„Majestät, es gibt in meinem Land zahlreiche Männer, Frauen und Kinder, die von Herzen gern gegen diesen Mann ihre Anschuldigungen vorbringen würden. Aber es bleibt keine Zeit, sie nach London kommen zu lassen. Dennoch, ein Zeuge ist heute hier anwesend. Und da Ihr nur einen verlangt, wird seine Aussage ausreichen." 

Im Saal entstand Unruhe, und gebieterisch hob Elizabeth eine Hand. Sofort wurde es wieder still. „Falls Ihr einen solchen Zeugen habt, lasst ihn jetzt sprechen." 

Conor drehte sich zu Innis um, der am ganzen Körper zitternd hinter ihm stand und AnnaClaires Hand umklammert hielt. Sie neigte sich zu dem Jungen und sagte eindringlich: 

„Du musst es tun, Innis!" 

„Ich kann nicht! Zur Königin sprechen? Nein, ich kann nicht. Gebt mir mein Messer, dann schneide ich dem Bastard das Herz aus dem Leibe. Aber ich bin nicht imstande, vor all diesen Menschen zu reden." 

„Du musst es für Rory tun. Und für dich selbst und deine Familie. Innis, überleg doch nur. 

Auf diese Art und Weise kannst du ihren Tod rächen. Nur so bist du in der Lage zu kämpfen. 

Nicht mit Schwert und Messer so wie Rory, sondern wie Conor mit Worten und mit der Wahrheit." Anna C laire schob ihn vorwärts. 

Conor nahm Innis bei der Hand und zog ihn vor die Königin. „Majestät, das hier ist Innis Maguire." 

Die Königin winkte den Jungen näher zu sich. „Komm her, Innis Maguire. Erzähl uns, was du weißt." 

Innis schluckte und musste mehrmals ansetzen, bevor seine Stimme ihm gehorchte. Er sah Tilden hinter der Königin stehen, die Hand an seinem Schwert. Und Innis wusste, dass er nur eine Möglichkeit hatte, um sich an dem Soldaten zu rächen. 

„Ich habe beobachtet, wie die Soldaten meine Mutter und meinen Vater töteten und meine Großeltern, Onkel, Tanten und Cousins. Sie haben sogar die Babys umgebracht, die zu Boden gefallen waren. Und während sie töteten, haben sie ge lacht und gejohlt." 

„Du hast all das tatsächlich mit eigenen Augen gesehen?" Die Königin war sichtbar erschüttert. 

Innis nickte. 

„Und du bist der einzige Überlebende?" 

Ja, Eure Majestät." 

„Wie kommt es, dass du überleben konntest, wenn alle anderen sterben mussten?" 

„Mein Vater hat mich mit seinem Körper geschützt. Er gab sein Leben für meines." 

Nachdenklich sah Elisabeth den Jungen an. „Und du hast die Männer sehen können, die das angerichtet haben?" 

„Ja, allerdings. Der Anführer hatte gelbliche Haare und eine Narbe vom Kinn bis zu der Augenbraue. Er steht direkt hinter Euch, Majestät. Die anderen Soldaten nannten ihn Tilden." 

Im Saal brach Tumult aus. Männer riefen und fluchten, Frauen kreischten hysterisch los. 

Mit einer Handbewegung brachte Elizabeth jedoch die Menge wieder zum Schweigen. An Innis gewandt, sagte sie: „Du hast sehr eindrucksvoll und überzeugend gesprochen, junger Mann. Deshalb will ich meine Entscheidung sehr sorgfältig treffen." 

Sie zeigte mit einem Finger auf Rory. „Man bringe den Gefangenen zurück in den Kerker. 

Dort soll er bleiben, bis ich über sein weiteres Schicksal bestimmt habe." 

„Aber, Majestät..." Unter dem eiskalten Blick der Königin brachte Conor kein Wort mehr hervor. 

„Meine Soldaten werden Offizier Tilden in sein Quartier ge leiten, wo auch er auf mein Urteil wird warten müssen." 

Als Tilden an Rory vorbeimarschierte, beugte er sich nah zu ihm hin und zischte ihm zu: 

„Dieses Mal, O'Neil, bist du dran." 

AnnaClaire stand ebenfalls ganz dicht bei Rory und konnte daher die geflüsterten Worte verstehen. Voller Panik rannte sie nach vorn zu der Königin  und fiel vor deren Thron auf die Knie. „Majestät, bitte, ich flehe Euch an, Rory O'Neil nicht zurück in das Gefängnis zu schicken." 

Irritiert wandte sich Elizabeth an Lord Thompson. „Was hat das zu bedeuten? Ist diese junge Frau nicht Eure Tochter?" 

„Ja, Hoheit, meine Tochter AnnaClaire." 

„Die von dem Blackhearted O'Neil entführt wurde?" 

„Ja, Majestät." 

„Man bringe dieses impertinente Frauenzimmer in meine Gemächer", befahl Elizabeth verärgert. „Und zwar auf der Stelle, bevor ich hier vor den Anwesenden die Geduld mit ihr verliere." 




20. KAPITEL 

„AnnaClaire, meine Liebe, ich bitte dich, sei nicht töricht." Lord Thompson hatte die Schultern gestrafft, als er seine Tochter zu den Gemächern der Monarchin begleitete. „Ich habe gelernt, die Mimik der Königin zu deuten. Und ich versichere dir, dass sie kurz davor ist, das Interesse an dem Fall O'Neil zu verlieren. Also, hüte deine Zunge, oder du wirst einen schrecklichen Preis für dein vorlautes Mundwerk zahlen." 

„Ja, Vater. Aber sie muss unbedingt wissen, was ich gehört habe. Tilden hat zu Rory ..." 

„Kein einziges Wort, hörst du?" unterbrach er sie im Flüs terton und sprach nicht weiter, denn soeben trat die Königin, gefolgt von ihren engsten Beratern, ein. 

AnnaClaires Entschlossenheit geriet ins Wanken, als sie sah, dass unter den Männern, mit denen die Königin sich umgab, auch Lord Dunstan war. 

Sie nahm von einem livrierten Diener einen Becher mit Ale entgegen und ließ sich in einen Sessel sinken. Schweigend betrachtete sie AnnaClaire. 

Diese spürte, wie ihr Herz vor Aufregung klopfte. Sie durfte nichts sagen, solange die Königin nicht die Erlaubnis dazu erteilte. 

Endlich ergriff Elizabeth das Wort. „Lord Lynley Dunstan hat mir erzählt, dass Ihr von diesem irischen Rebellen gegen Euren Willen von Eurem Zuhause fortgebracht wurdet. Wie kommt es, dass Ihr Euch jetzt auf die Seite des Bruders stellt, um Rory O'Neils Leben zu retten?" 

„Weil ich die Erfahrung gemacht habe, dass er ein guter Mann ist, Eure Majestät. Er stammt aus einer ehrenhaften, no blen Familie  und musste den Verlust der Frau hinnehmen, die  er ..." AnnaClaires Stimme bebte verräterisch. Sie fasste sich jedoch wieder und vollendete den Satz: „... die er liebte." 

Elizabeth musterte AnnaClaire äußerst eindringlich. Verwirrt runzelte die Königin jetzt die Stirn und machte dann eine Handbewegung zu den Anwesenden. „Lasst uns allein. Ich möchte unter vier Augen mit der jungen Dame sprechen." 

Die Männer schauten einander verblüfft an und gingen dann, einer nach dem anderen, aus dem Raum. Lord Thompson  und Lynley Dunstan gingen zuletzt, nicht ohne AnnaClaire jedoch zuvor jeweils einen sehr langen, durchdringenden Blick zuzuwerfen. 

Nachdem sie allein waren, schritt die Königin zu dem offenen Kamin, in dem ein kleines Feuer flackerte. Sie drehte AnnaCla ire den Rücken zu und sah lange gedankenverloren in die Flammen. „Ihr liebt diesen irischen Rebellen also." Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. 

Überrascht suchte AnnaClaire nach Worten, konnte aber dann doch nur „Ja, Eure Majestät" 

hervorbringen. 

Die Monarchin wandte sich um. Ihre Augen glitzerten eigenartig. „Es ist nicht immer einfach, eine Frau zu sein", meinte sie. „Manchmal vertrauen wir zu sehr unserem Herzen. 

Und in solchen Zeiten sind wir schwach und verletzlich. Dann brauchen wir jemand, der für uns stark ist und uns davon abhält, Fehler zu begehen." 

„Majestät ..." 

„Habe ich Euch erlaubt zu sprechen?" 

AnnaClaire biss sich auf die Lippe und neigte den Kopf. 

„Ich habe mein Herz einige Male verloren", fuhr Elizabeth fort. „Doch ich war stets weise genug, zu erkennen, dass nichts Gutes dabei herauskommen würde. Es muss mir reichen, meinen Leidenschaften hier und da zu frönen. Oh ja, es gibt viele Leute, die mich drängen, doch endlich zu heiraten." 

Die Königin lachte freudlos auf. „Es gibt Menschen, die wünschen, ich würde den Thron und die Macht mit jemandem teilen, mit einem Ehemann, dessen Wünschen ich mich beugen würde. Aber diese Leute kennen mich nicht." Sie hob den Kopf. „Ich bin Elizabeth, Königin von England, Schottland und Irland. Kein Mann, ich wiederhole: Kein Mann wird mich jemals seinem Willen unterwerfen." 

„Aber, Majestät ..." 

Die blauen Augen wirkten kalt. „Ihr werdet vielleicht eine Weile leiden, AnnaClaire, doch eines Tages werdet Ihr mir dankbar sein für meine Entscheidung. Ich beabsichtige, Euch vor Eurer eigenen Torheit zu schützen. Hört auf mit dem Gerede von der Liebe zu dem Blackhearted O'Neil. Er ist einer englischen Dame nicht würdig." 

Sie setzte den leeren Trinkbecher ab und zog an einem Klingelstrang. „Ich werde  das irische Problem mit meinen Ratge bern erörtern. Und dann werde ich mir diesen Conor O'Neil kommen lassen, diesen hübschen Burschen, der so wunderbar zu reden versteht." Beinahe wie im Selbstgespräch fügte sie hinzu: „Vielleicht werde ich ihn sogar hier am Hof behalten, solange er es schafft, mich amüsant zu unterhalten." 

AnnaClaire fühlte sich wie gelähmt. Die Tür wurde geöffnet, und Lord Dunstan trat, zusammen mit den anderen Höflingen und Beratern, ein. James Thompson suchte den Blick seiner Tochter. Ihre Augen waren unnatürlich aufgerissen, und aus den Wangen war alle Farbe gewichen. Lord Thompson wusste, dass AnnaClaire gerade eine überaus schmerzliche Mitteilung hatte hinnehmen müssen. 

Er umfasste ihre eiskalten Hände. „Meine Liebe, ist mit dir alles in Ordnung?" erkundigte er sich besorgt. 

Die Königin winkte ungeduldig mit einer Hand. „Eurer Tochter geht es gut, Lord Thompson. Sie wird mit Euch nach Hause zurückkehren, wie es sich für eine pflichtbewusste Tochter gehört, nicht wahr, AnnaClaire?" 

„Ja, Eure Hoheit." 

„Dann geht jetzt. Ihr seid entlassen." 

AnnaClaire spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Wie durch einen Schleier hindurch nahm sie die Umgebung wahr und stürzte hastig zur Tür. Im Hinausgehen hörte sie noch, wie die Königin zu einem Bediensteten sagte: „Conor O'Neil soll zu mir kommen. Ich will ihn in meinen Gemächern sehen sowie die Gespräche mit meinen Beratern beendet sind." 



„Was habt Ihr, Mylady?" Innis hatte vor der Tür zu den königlichen Gemächern auf AnnaClaire gewartet und hielt sie an der Hand fest, als sie sich abwandte, um ihre Tränen zu verbergen. 

„Ach, Innis. Ich habe alles falsch gemacht." 

„Nein, Mylady. Conor glaubt nach wie vor, dass er die Königin dazu bringen kann, Rory freizulassen. Er sagt, die Königin mag  ihn. Und Frauen, die ihn mögen, meint Conor, haben immer getan, was er wollte." 

„Aber es ist zu spät. Du hast doch auch gehört, was Tilden angedroht hat." 

„Ja, und wenn ich meinen Dolch gehabt hätte, hätte ich ihn Rory zugesteckt, damit er sich verteidigen kann." 

AnnaClaire schüttelte verzweifelt den Kopf. „Rory ist schon längst wieder im Kerker. Er befindet sich in den Händen von Wärtern, die keine Gnade mit ihm kennen." 

„Dann liegt es an uns, ihn zu befreien." 

Verwundert sah sie ihn an. Innis war dem Knabenalter noch nicht entwachsen. Sie hatte kein Recht, seine Worte auch nur eine Sekunde lang ernsthaft in Erwägung zu ziehen. Doch gleichzeitig war sein Vorschlag das Einzige, was ihnen noch zu tun blieb. Sie musste ihm wohl oder übel zustimmen. 

Sie wischte sich die Tränen ab und nickte. „Ja, Innis. Es liegt nun an uns, und wir dürfen ihn jetzt nicht im Stich lassen." Sie griff nach seiner Hand und zog Innis hastig mit sich fort. 

„Habt Ihr einen genauen Plan, Mylady?" 

„Nein, Innis. Aber ich bin sicher, dass sich schon irgendetwas ergeben wird, wenn wir erst in Fleet sind." 





„Warum habt Ihr diese Pasteten bei dem Händler gekauft, Mylady?" wollte Innis wissen. 

AnnaClaire schlug die Gebäckstücke in ein sauberes Leinentuch ein. „Damit will ich den Gefängniswärter ablenken. Ich glaube nämlich kaum, dass ihn meine Koketterie sonderlich beeindrucken würde." 

„Was ist Koketterie?" 

„Das erzähle ich dir später einmal." AnnaClaires ohnehin verzagtes Lächeln verschwand vollends, als sie und Innis vor dem düsteren Gemäuer standen. Was war bloß in sie gefahren? 

Wie sollte sie es schaffen, noch einmal da hineinzugehen? 

Als sie drinnen waren, betete AnnaClaire unablässig, sie möge sich an all die Biegungen und verschiedenen Abzweigungen erinnern, die sie einschlagen musste, um zu Rorys Zelle zu gelangen. 

Sie und Innis stiegen vorsichtig die glitschigen Stufen hinunter, und plötzlich umklammerte der Junge ihren Arm. „Ich habe Angst", flüsterte er. 

„Ich auch", gestand AnnaClaire. „Aber denk dran Innis: Wenn wir jetzt versagen, hat Rory sein Leben verwirkt. Erinnerst du dich an unseren Plan? Glaubst du, du kannst tun, worum ich dich gebeten habe?" 

„Ja, Mylady. Ich werde es ... versuchen." Innis bezwang seine Furcht und blieb dicht an AnnaClaires Seite. 

„Hey, Ihr da, wohin wollt Ihr?" erklang plötzlich eine tiefe Stimme. 

AnnaClaire und Innis blieben wie erstarrt stehen und blickten wortlos auf den kräftigen Wärter, der sie in plötzlichem Wiedererkennen anlachte. 

„Ihr seid doch die Lady mit dem Gold", bemerkte er. 

„Ja, und heute habe ich noch mehr für Euch", versicherte AnnaClaire schnell. „Aber zunächst müssen wir zu demselben Gefangenen wie beim letzten Mal." 

Er betrachtete den Jungen, dann die Frau. Das würde einfach werden. Zumal der Mann nicht dabei war, der sie vor einigen Tagen begleitet hatte. „Recht habt Ihr. Was ist in dem Paket?" 

„Lebensmittel. Für den Gefangenen." 

„Gut, davon will ich auch kosten." Er streckte eine Hand aus. „Wenn Ihr wollt, dass ich Euch helfe, müsst ihr schon tun, was ich sage." 

„Ja, selbstverständlich." AnnaClaire packte die kleinen Gebäckstücke aus und sah zu, wie sich der Mann eins nach dem anderen in den Mund stopfte. 

Innis tippte ihn vorsichtig an. „Wenn Ihr so weiteresst, bleibt bald nichts mehr für unseren Freund in der Zelle üb rig." 

„Vorsicht, Bursche. Nimm die Finger weg. Dein Freund wird schon nichts dagegen haben. 

Er kann ja die Frau anschauen. Das wird ihn gehörig aufmuntern." Er verzehrte noch zwei weitere der kleinen süßen Pasteten. Schließlich war nur noch ein Gebäckstück übrig,  das er sich nach kurzem Zö gern ebenfalls in den Mund stopfte. Er rülpste laut und gab dann AnnaClaire und Innis ein Zeichen, ihm zu folgen. 

„Das ist doch nicht derselbe Weg, den wir neulich gegangen sind", bemerkte AnnaClaire, nachdem sie schon eine geraume Weile in dem dunklen Verlies unterwegs waren. 

„Nein, ich habe einen anderen Weg gewählt, damit wir nicht zufällig irgendwelchen Wachen begegnen. Und passt auf, wohin Ihr tretet. Es gibt allerlei unangenehme ... Dinge auf der Erde wie zum Beispiel Ratten." Hämisch lachte er in sich hinein und rechnete damit, dass AnnaClaire hysterisch kreischen würde. Doch zu seiner Enttäuschung blieb sie ganz ruhig. 

Abermals kicherte er vor sich hin, als er AnnaClaire und Innis noch tiefer in die finsteren Gewölbe des Kerkers führte. Schließlich war er sicher, weit genug vom Eingang entfernt zu sein, um mit den beiden tun zu können, was er wollte. Er blieb stehen und drehte sich um. 

Erbost stellte er fest, dass er allein war. Unter übelsten Flüchen begann er, den zuvor eingeschlagenen Weg wieder zurückzugehen. 





„Seid Ihr sicher, dass dieses der richtige Gang ist, Mylady?" 

„Ja, Innis", erwiderte AnnaClaire. „Ich erinnere mich an diese Zelle hier." Ihr graute bei dem Anblick der Männer in ihren Eisenketten. Der Klang ihrer  Schreie und Rufe würde sie noch lange in ihren Träumen verfolgen. 

Sie ging jetzt immer schneller, rannte beinahe vor Angst, der Wärter könnte ihre List bemerkt haben und ihr Vorhaben vereiteln. „Hier ist es, Innis." 

Sie bog um eine dunkle Ecke, dicht gefolgt von dem Jungen. Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, so dass sie die rostige Tür mit dem Schlüsselloch erkennen konnten. 

Innis steckte den Schlüssel hinein, den er dem Wärter von seinem Schlüsselring entwendet hatte, während der Mann gierig die Pasteten in sich hineingestopft hatte, und drehte ihn um. 

Doch die Tür sprang nicht auf. 

„Rory!" rief AnnaClaire. Zur Antwort erklang ein dumpfes Stöhnen. 

„Rory, wir haben die Tür aufgeschlossen, aber sie klemmt irgendwie. Du musst dich mit der Schulter dagegenlehnen. Mach schnell, bitte!" 

Sie und Innis hörten ein schlurfendes Geräusch von drinnen. Gleichzeitig sah AnnaClaire das flackernde Licht einer Fackel, das sich ihnen näherte. 

„Oh mein Gott. Der Wärter! Rory, beeil dich, bitte! Der Wärter kommt." 

Sie hörte den Mann fluchen, als er sie entdeckte, und seine lauter werdenden Schritte. 

Dann vernahm sie ein scharrendes Geräusch. Die Zellentür wurde aufgestoßen. 

„So so, Ihr dachtet wohl, Ihr könntet den alten Colby überlisten, was?" Der Wärter schwang seine Fackel wie eine Keule. 

Rory duckte sich, holte aus und streckte dann mit einem einzigen Faustschlag den Mann zu Boden. Die Fackel flog durch die Luft und blieb in einer Pfütze liegen, wo sie schnell verlosch. 

„Schnell, Rory", rief AnnaClaire und griff nach Innis' Hand. „Wir müssen hier raus, bevor Tilden uns findet." 

„Hat jemand meinen Namen genannt?" 

Sie wirbelten alle drei herum und erblickten Tilden, der nur wenige Fuß von ihnen entfernt gerade sein Schwert aus der Scheide zog. 

„Wie ich sehe", wandte er sich an AnnaClaire, „wolltet Ihr mir meinen Spaß verderben. 

Dafür werdet Ihr büßen." 

„Lass die Frau und den Jungen gehen, Tilden", verlangte Rory ruhig. 

„Warum sollte ich?" Tilden schnaubte verächtlich. 

„Weil ich dann nicht gegen dich kämpfen werde", gab Rory zurück. 

Tilden warf den Kopf zurück und lachte lauthals los. Es klang schauderhaft in dem Gewölbe. „Womit willst du denn gegen mich kämpfen, O'Neil? Glaubst du etwa, du könntest mit bloßen Händen etwas gegen mein Schwert ausrichten?" 

„Ich würde dir einige sehr schmerzhafte Schläge versetzen, bevor du mich töten würdest. 

Aber ich gebe dir mein Wort: Wenn du die Frau und den Jungen gehen lässt, werde ich mich nicht verteidigen." 

„Wie edelmütig!" Tildens Stimme troff geradezu vor Sarkasmus. „Aber  ich habe dieses Mal nicht die Absicht, auch nur einen einzigen Zeugen überleben zu lassen. Ich werde mit dir beginnen, O'Neil. Dann ist der Junge dran. Der Frau werde ich vielleicht erlauben, lange genug zu leben, um mir Vergnügen zu bereiten. Danach kannst du sie dann für alle Ewigkeit haben." 

Boshaft lächelnd strich Tilden mit dem Handrücken sacht über die Schwertklinge. Dann schwang er die Waffe. Rory schaffte es, dem Schlag auszuweichen und Tilden sogar einen Fausthieb zu versetzen. Doch dann traf Tilden ihn an der Hüfte, und stöhnend sank Rory in die Knie. Hilflos sah er, wie der Soldat sich über ihm aufbaute und sein Schwert erhob. 

„Ich wusste nicht, dass die Frau für dich bestimmt war, O'Neil", sagte Tilden. Seine Augen glitzerten, als hätte er den Verstand verloren. „Meine Männer und ich wollten an dem Tag einfach nur ein bisschen Spaß haben, und dafür war deine Kleine gerade richtig. Die Mutter von diesem Jungen hier war jedoch etwas Besonderes. Sie schrie und bettelte um Erbarmen wegen ihrer Babys, und das machte die ganze Sache erst richtig reizvoll." 

Aus dem Hintergrund erklang ein gedämpfter Schrei. „Rory hatte Recht. Du bist kein Mensch, Tilden. Du bist ein tollwütiges Tier und verdienst es nicht, zu leben." 

Tilden drehte sich halb zu Innis um und sah, wie dieser irgendetwas aus der Westentasche des Wärters zog. Er nahm noch wahr, dass ein blitzender Gegenstand durch die Luft flog und ihn in der Brust traf. Dann durchfuhr ihn ein mörderischer Schmerz. 

Mit einem Schrei wollte er sich auf  Innis stürzen, doch da wurde ihm das Schwert aus der Hand geschlagen. Rasend vor Wut schnellte er zu Rory herum. Zu spät! Dieser hatte die Waffe an sich genommen. 

„Weißt du, wie lange ich auf diesen Moment gewartet habe?" brachte Rory keuchend hervor und stieß dann mit letzter Kraft zu. 

Benommen standen er, AnnaClaire und Innis neben dem toten Soldaten. Dann verließen Rory die Kräfte. 

Er stützte sich mit einem Arm schwer auf AnnaClaires Schultern. Sie und Innis mussten all ihre Kräfte aufwenden, um Rory durch die finsteren Gänge zurück ans Tageslicht zu führen. 



„Wir müssen ihn in das Haus Eures Vaters schaffen, Mylady." Innis kniete neben Rory, der in einer Gasse neben dem Gefängnis endgültig zusammengebrochen war und das Bewusstsein verloren hatte. 

Um ihn vor neugierigen Blicken zu schützen, rollten Anna Claire und der Junge ihn unter eine Hecke. 

„Nein, Innis, das ist bestimmt der erste Ort, an dem sie nach ihm und uns suchen werden", widersprach sie. 

„Aber er wird bald verbluten." 

AnnaClaire konnte in der Ferne eine auf der Straße vorbeirollende Kutsche sehen. Es schien so ungerecht, dass sie, Rory und Innis es bis hierher geschafft hatten und es jetzt so aussah, als würde ihnen die Freiheit in letzter Sekunde doch noch entrissen. Es musste einen Ausweg aus ihrer Situation geben! 

„Bleib hier", flüsterte sie Innis zu. „Ich bin gleich wieder da." Sie raffte ihre Röcke und eilte davon. Ihr war eingefallen, dass ganz in der Nähe des Gefängnisses ein Markt war. Dorthin ging sie jetzt. 

Unauffällig begutachtete sie die verschiedenen Karren und Wagen der Händler und überzeugte sich davon, dass diese so beschäftigt waren, dass sie ihr keinerlei Aufmerksamkeit zollten. 

AnnaClaire entschied sich für das Pony-Fuhrwerk eines Gemüsehändlers. Sie griff nach den Zügeln und führte das Pony durch die Gasse, bis sie außer Sichtweite waren. Erst dann kletterte sie auf den Kutschbock und knallte mit der Peitsche, bis das Pony in einen schnellen Trab fiel. 

„Mylady, habt Ihr dieses Fuhrwerk gestohlen?" Innis sah sie ungläubig aus weit aufgerissenen Augen an. 

„Ja, mein Junge." Sie sprang ab, und gemeinsam gelang es ihr und Innis, Rory in den hinteren Teil des Wagens zu hieven. Während AnnaClaire ihn mit einigen Säcken bedeckte, sagte sie vor sich hin: „Ich weiß ja, dass es Unrecht ist, aber im Moment zählt nur, dass ich Rory retten muss." 

„Wenn wir ihn nicht in Euer Haus bringen können, wo sollen wir ihn denn dann verstecken?" wollte Innis wissen, als sie auf dem Kutschbock saßen. 

„Ich weiß, es klingt verrückt", erwiderte AnnaClaire, „aber es ist der einzige Ort auf der Welt, wo sie Rory niemals vermuten würden." 

„Wo ist dieser Ort?" 



„Im Palast der Königin. Mein Vater hat einige Gemächer in Green wich Palace." 

„Ah, da seid Ihr ja, Conor O'Neil." Die Königin wandte sich von ihrem Spiegelbild ab und scheuchte ihre Zofe mit einer Handbewegung davon. 

Sobald sie und Conor allein waren, deutete sie auf ein silbernes Tablett, auf dem eine Karaffe und zwei silberne Kelche standen. „Ich werde ein wenig Ale trinken, und Ihr dürft mir dabei Gesellschaft leisten." 

„Danke, Majestät. Ihr seid sehr gütig." Conor verneigte sich tief, bevor er die Kelche füllte und einen davon Elizabeth reichte. 

Sie durchquerte den Raum und setzte sich. Jetzt deutete sie auf den Stuhl neben ihrem und sagte: „K ommt her zu mir. Nehmt Platz, und erzählt mir mehr über Euch und Eure Familie. 

Ich will noch mehr hören über das verborgene Königreich, über Euer Ballinarin. Was für ein wunderbarer, klangvoller Name!" 

Conor schenkte ihr ein Lächeln, von dem er wusste,  dass er die Königin damit innerlich berühren würde. „Ihr würdet es lieben, Majestät. Meiner Heimat ist eine gewisse Wildheit zu Eigen. Der Himmel ist so blau, dass er mit der Schönheit Eurer Augen konkurrieren könnte. 

Und ein großer Teil des Landes ist grüner als die Smaragde um Euren Hals." 

„Ach." Die Königin berührte das Kollier. „Ihr wisst schöne Edelsteine zu schätzen?" 

„Ja. Und schöne Frauen." 

Sie hatte das Gefühl, tatsächlich leicht zu erröten. Dieser irische Naturbursche hatte etwas Unwiderstehliches an sich. „Lebt ihr wie die Barbaren?" 

Conor lächelte flüchtig. „Unser Haus auf Ballinarin ist na türlich verglichen mit Eurem Palast hier in Greenwich einfach. Aber unsere Köchin bereitet himmlisch schmeckenden Lachs zu. Und ihre Pasteten sind Wunderwerke." Er streckte die langen Beine aus und gab sich genüsslich der Wärme, dem Ale und der aufregenden Gegenwart seiner königlichen Gastgeberin hin. 

„Außerdem", fügte er hinzu, „sind unsere Dienstboten treu, unsere Pächter sehr arbeitsam. 

Unser Volk besteht aus guten, gottesfürchtigen Männern und Frauen, die nichts weiter wollen, als in Frieden zu leben und zu lieben und sowohl Gott als auch ihrer Königin zu dienen." 

Elizabeth warf den Kopf zurück und lachte fröhlich. „Diese wunderschönen Formulierungen, Conor O'Neil, fließen Euch so leicht und weich von den Lippen wie süßer Honig." Sie wurde wieder ernst und studierte nachdenklich seine Gesichtszüge, bemerkte den ruhigen, unerschrockenen Ausdruck seiner Augen und ein nur eben erkennbares amüsiertes Lächeln um seine Mundwinkel. Er war in der Tat ein ganz besonders gut aussehender Mann! 

Elizabeth schüttelte den Kopf, als könnte sie selbst nicht glauben, was ihr plötzlich auf der Zunge lag. 

„Majestät, was habt Ihr denn auf einmal? Ihr seht etwas verwirrt aus." 

Sie leerte ihr Glas und stellte es ab. „Ich bin mir nicht sicher, Conor O'Neil, ob es etwas mit Eurem Charme zu tun hat oder mit meinem flatterhaften Herzen. Ich habe auf jeden Fall beschlossen, Euren Bruder noch einmal hierher zu mir bringen zu lassen. Falls er mich von seiner Aufrichtigkeit überzeugen kann ..." Sie zuckte die Schultern. „Wer weiß ..." 

Die Königin klingelte nach ihrer Zofe, und Conor erhob sich. Die Privataudienz war beendet, und noch schien allzu große Hoffnung verfrüht. Aber er musste die ganze Zeit daran denken, welches Vertrauen seine Familie in ihn setzte und wie verzweifelt er sich wünschte, seinen Bruder weit fort von diesem grauenhaften Kerker bringen zu können. 

Das hier war ihre letzte und vielleicht sogar beste Chance auf Freiheit. 




21. KAPITEL 

„Was meinst du damit: Der Gefangene ist fort?" 

Der arme Soldat, der dazu ausersehen worden war, der Königin die Nachricht zu überbringen, wurde blass bei dem Wutausbruch der Monarchin. „Ich weiß nur, dass seine Zelle leer war, als sie überprüft wurde, Majestät", erklärte er mit bebender Stimme. 

Er blickte unglücklich auf seine Stiefelspitzen und wünschte, er könnte fliehen oder zumindest in einer Fußbodenspalte versinken. „Und da ist noch etwas, Eure Hoheit." 

„Nämlich? Ist der Kerker etwa leer? Hat womöglich eine Armee irischer Rebellen das Fleet-Gefängnis gestürmt, um ihren Helden zu befreien?" 

„Nein, Majestät. Aber es wurde berichtet, dass ... dass der Gefangene Rory O'Neil dank der Hilfe einer schönen jungen Frau und eines schmächtigen Jungen entkommen konnte." 

„Eine Frau und ein Junge? Mehr war nicht nötig? Diese unfähigen Wärter konnten eine Frau und einen kleinen Jungen nicht aufhalten? Dafür werden Köpfe rollen!" 

Es war eines der Dienstmädchen, das Elizabeths ungeheuren  Zorn am meisten zu spüren bekam. Soeben hatte es Wein in zwei kristallene Becher gefüllt, die die Königin jetzt in ihrer Wut mit einer Handbewegung vom Tisch fegte. Die Becher gingen zu Bruch, und überall lagen feine Splitter in Weinlachen. 

„Man schicke Lord James Thompson zu mir, sofort!" 

Sowie die Zofe den Raum verlassen hatte, wandte sich die Königin heftig zu ihrem gut aussehenden Gesellschafter bei diesem intimen Abendessen um. „Nun, Conor O'Neil, was wisst Ihr über diese Angelegenheit?" 

„Nichts, Majestät, gar nichts." Conor fühlte sich äußerst unwohl. All das gute Essen, dazu der schwere Wein! Bis vor wenigen Minuten hatte er diese Dinge genossen, doch jetzt lagen sie ihm schwer wie Mühlsteine im Magen. 

Unvermittelt stand er auf und lief unruhig hin und her. „Ich hätte so etwas erwarten müssen", klagte er sich selber an. „Ich hätte dafür sorgen müssen, dass sie beobachtet werden." Er hielt inne und schaute die Königin an. Sie schien ihn mit ihren Blicken durchbohren zu wollen. „Vergebt mir, Majestät", bat er. „AnnaClaire und Innis sind meinem Bruder treu ergeben. Ich wusste, dass sie fast verzweifelten angesichts der Hoffnungslosigkeit, Rory zur Freiheit verhelfen zu können. Doch niemals hätte ich damit gerechnet, dass sie ein derart gefährliches und törichtes Unterfangen ganz allein versuchen würden." 

„Sie haben es nicht nur versucht, sondern auch Erfolg ge habt! Wir müssen herausfinden, wo sie ihn hingebracht ha ben." Elizabeths Augen schienen Funken zu sprühen. Sie war außer sich vor Wut. „Niemand darf mich zum Narren halten. Hört Ihr mich? Niemand!" 

„Ja, Majestät." Conor strich sich mit der Hand über die Stirn. Dort hatten sich winzige Schweißtröpfchen gebildet. 

In diesem Moment klopfte es an der Tür, und gleich darauf trat AnnaClaires Vater ein. Er war sichtlich erregt. „Majestät, mir wurde soeben zugetragen, dass Eure Hoheit ein Problem haben ..." 

„Nein, James. Nicht ich habe ein Problem, sondern Ihr", versetzte die Königin ungehalten. 

„O'Neil ist entflohen, und zwar dank der Hilfe einer Frau und eines Jungen. Wo ist Eure Tochter?" 

Lord Thompson warf Conor rasch einen Blick zu, schaute dann aber wieder in eine andere Richtung. „Ich habe bereits mit meiner Haushälterin gesprochen. AnnaClaire ist noch nicht nach Hause zurückgekehrt." 

„Wo könnte sie sich versteckt halten?" 

James überlegte angestrengt. „Ich weiß es nicht, Majestät. Unsere Besitztümer auf dem Lande sind zu weit fort. Rory O'Neils Zustand lässt keine lange Reise zu. Sie müssen also irgendwo in London sein." 



„Betet zu Gott, dass Ihr AnnaClaires Unterschlupf ausfindig macht, bevor ich das Mädchen finde. Denn wenn ich Eure eigenwillige Tochter zu fassen bekomme, wird sie bitter bereuen, dass sie sich den Anordnungen ihrer Königin widersetzt hat." 

„Ja, Majestät." 

Lord Thompson wollte sich gerade zum Gehen wenden, als ein Dienstmädchen eintrat und knickste. „Mylord", sagte es, „ich hoffe, dass Euch Brot und Suppe gemundet haben." 

Er zog die Augenbrauen hoch. „Brot und Suppe?" 

„Ja, Mylord. Drei Teller Suppe, um genau zu sein. Und ein ganzer  Laib Brot, dazu Käse. 

Ich habe das Tablett selber zu Euren Gemächern gebracht. Eure Tochter bedankte sich und versicherte mir, dass Ihr Euch hingelegt habt, um Euch aus zuruhen. " 

Die Königin hob den Kopf. „Habe ich gesagt, sie sei eigenwillig? Nun, James, unverschämt ist wohl der bessere Aus druck, um Eure Tochter zu charakterisieren. Sie hat den Rebellenanführer hier nach Greenwich gebracht, paradiert ihn geradewegs vor meinen Augen." 

Schwer atmend vor Empörung befahl sie dem Dienstmädchen: „Lass meine Berater rufen. 

Sag ihnen, dass sie mich in den Gemächern von Lord Thompson finden. Beeil dich!" 

Elizabeth rauschte hoch erhobenen Hauptes zur Tür hinaus und eilte wütend durch die Halle. Conor und James folgten ihr langsam. Ihnen war äußerst unbehaglich zu Mute. 



„Ah, jetzt fühle ich mich beinahe wieder wie ein Mensch." Rory trat aus dem Schlafgemach von Lord Thompson. Er hatte gebadet und sich von AnnaClaire seine Wunden mit Salbe behandeln und verbinden lassen. Sie hatte ihm aus dem Ankleideraum ihres  Vaters saubere Kleidung besorgt, die ihm allerdings etwas zu klein war. 

Rory warf einen Blick auf den schlafenden Jungen. „Er war so tapfer", sagte er leise. Dann griff er nach AnnaClaires Hand und zog sie an die Lippen. „Und du, meine Liebste! Was hätte ich ohne dich nur getan? Du gabst mir die Hoffnung zurück, mehr noch. Du hast mir das Leben gerettet." 

Er führte sie zu dem Kamin. „Wie ist es dir nur gelungen, mich an all den Wachen vorbei in den Palast zu schmuggeln und in das Quartier deines Vaters zu bringen?" 

„Wir haben einen Pony-Karren gestohlen." 

„Du hast...?" 

AnnaClaire legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Sag jetzt nichts, Liebster. Ich weiß, es war Unrecht, und ich will dem Besitzer auch eine angemessene Entschädigung zahlen. Aber ausweglose Situationen verlangen nach außergewöhnlichen Maßnahmen." 

Rory konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er vermochte kaum zu glauben, was AnnaClaire ihm da erzählte. 

„Als wir hier in Greenwich ankamen, habe ich den Wachen erzählt, wir würden frisches Obst und Gemüse für die königliche Tafel liefern. Es war alles ziemlich einfach, denn niemand fragte genauer nach. Es schien völlig normal zu sein, dass eine Frau und ein kleiner Junge Lebensmittel in den Palast bringen. Und als wir erst mal drinnen waren, brauchten wir nur noch zu warten, bis die Dienstboten anderweitig beschäftigt waren, um dich dann in die Räume meines Vaters bringen zu können." 

„Wie hinterhältig Ihr doch seid!" erklang die Stimme der Königin von der Tür her. 

Elizabeth stürmte herein, gefolgt von James und Conor. 

Innis wurde wach und setzte sich aufrecht hin. Rory erkannte, dass die Monarchin kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren, und stellte sich schützend vor AnnaClaire. 

„Tritt zur Seite", befahl sie. Ihre Stimme klang hoch und  schrill. „Ich will mit dieser hinterlistigen Person reden." 

Rory setzte zu einer Antwort an, doch gerade noch rechtzeitig fing er ein Kopfschütteln von Conor auf. Es schien ratsam zu sein, die Königin nicht noch mehr zu provozieren. Widerstrebend trat er zurück, hielt aber AnnaClaires Hand weiterhin fest. 



„Ihr habt also eigenmächtig entschieden, einen Gefangenen der Krone freizulassen." 

Elizabeth war offenkundig immer noch völlig außer sich. 

„Ja, Majestät. Bitte, vergebt mir. Ich hörte, wie der Soldat Tilden Rory drohte." 

„Wie kann Tilden einem Gefangenen gefährlich werden? Ich hatte doch angeordnet, dass er bis zu seiner Anhörung in seinem Quartier bleiben müsse." 

Innis stellte sich jetzt neben AnnaClaire, als könnte er sie dadurch vor dem Zorn der Königin schützen. Sie schaute zu ihm herunter, bevor sie die Frage der Regentin zu beantwor-ten versuchte: „Vielleicht hat er jemand bestochen. Möglicherweise hat er sich auch gewaltsam aus der Bewachung befreit. Auf jeden Fall traf er in Fleet ein mit der Absicht, nicht nur Rory umzubringen, sondern Innis und mich auch. Er sagte, diesmal würde es keine Zeugen geben." 

„Ich kann einfach kein einziges Wort glauben von dem, was Ihr mir da erzählt", wehrte Elizabeth AnnaClaires Erläuterungen ab. „Stimmt das alles, Innis?" fragte sie den Jungen. 

„Ja, Majestät." Er wagte vor Ehrfurcht kaum, sie anzusehen. 

„Du würdest deiner Königin niemals die Unwahrheit sagen, oder?" 

Innis schüttelte heftig den Kopf. 

„Und wo ist Tilden jetzt?" 

Nun schaltete sich Rory doch in den Wortwechsel ein. „Er liegt tot auf den kalten Steinen des Gefängnisses. Ich trage an seinem Tod die alleinige Verantwortung." 

AnnaClaire sah ihren Vater an, dessen Gesicht zuerst Ent setzen, dann eine große Traurigkeit widerspiegelte. Ein Blick auf Conor verriet ihr dessen stille Erleichterung, dass ihr Feind tot war, aber auch eine leise Furcht vor dem, was nun wohl noch auf sie alle zukommen mochte. 

Nach und nach waren sämtliche Berater der Königin in das Gemach eingetreten, unter ihnen auch Lord Dunstan. Er schien einigermaßen verwirrt von dem, was er sah und hörte. 

Elizabeth hatte sich mittlerweile so weit beruhigt, dass ihre Stimme wieder ruhig und sachlich klang, vielleicht sogar ein wenig resigniert. „Ihr behauptet also, Rory O'Neil, keine Wahl gehabt zu haben, als Tilden zu töten?" 

„Das ist richtig, Majestät. Und ich möchte noch hinzufügen, dass ich keine Reue empfinde über das, was ich getan habe." 

„Ich kann mich nicht erinnern, Euch nach Euren Gefühlen gefragt zu haben. Ich wollte nur wissen, ob es wirklich notwendig gewesen ist, Tilden umzubringen." 

„Es ging um die Entscheidung: Sein Leben oder unseres." 

Lange Zeit sah Elizabeth diesem anmaßenden, irischen Gesetzlosen ins Gesicht, der so viel Unruhe verursacht hatte. Viel zu lange schon war der Blackhearted O'Neil das Gesprächsthema in sämtlichen Ballsälen und Salons in ganz England  gewesen. Nachdem er jetzt sauber gewaschen und manierlich gekleidet war, konnte die Königin die Gründe für seine Be-rühmtheit verstehen. Er verfügte tatsächlich über eine überwältigende Ausstrahlung. 

Sie wandte sich von Rory ab. „Wäre es möglich, mein guter Lord Dunstan, dass Ihr Euch geirrt habt in Eurer Annahme, die Iren würden sich problemlos unterwerfen lassen? Es hat doch ganz den Anschein, als ob die bisherigen  Versuche in dieser Richtung eher das Gegenteil bewirkten. Vielleicht ist es an der Zeit, eine andere Taktik auszuprobieren." 

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und ging mehrmals in dem Gemach hin und her. 

Es herrschte gespannte Stille, und als Elizabeth schließlich vor Rory stehen blieb, hielten alle Anwesenden unwillkürlich den Atem an. 



Die Königin zeigte mit dem Finger auf Rory. „Ich habe beschlossen, Rory O'Neil, Euch die Freiheit zu schenken!" 

Sekundenlang war Rory sprachlos. Schließlich kniete er vor Elizabeth nieder und stieß mit rauer Stimme hervor: „Danke, Majestät. Ich stehe tief in Eurer Schuld." 

„Das will ich meinen", bemerkte Elizabeth ungerührt und wandte sich dann direkt an Conor. Ihr gefiel der Ausdruck des Erstaunens in seinem hübschen Gesicht. „Und Ihr, Conor O'Neil, habt mein Interesse geweckt. Ich wünsche, Euch ständig um mich zu haben." 

„Hier? Bei Euch? In England?" 

Endlich erhellte ein Lächeln die Züge der Königin. „Ja, an meiner Seite. Ihr werdet mir alles über Euer Land und Euer Volk erzählen. Ihr werdet mein Ratgeber in allen Fragen sein, die Irland betreffen. Und Ihr werdet eng mit Lord Dunstan zusammenarbeiten." Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass Dunstan verstört aufblickte. Diese Wendung der Ereignisse entsprach sicherlich nicht seinen Vorstellungen, doch er würde beizeiten lernen, sie zu akzeptieren. 

„Aber zunächst, Conor O'Neil", fuhr Elizabeth fort, „werdet Ihr nach Hause zurückkehren, zusammen mit Eurem Bruder. Ihr werdet dort Eure Angelegenheiten regeln und Euch auf das Leben am englischen Königshof vorbereiten." 

Conor verneigte sich. „Wie Ihr wünscht, Majestät." Er konnte sich lebhaft die Reaktion seines Vaters ausmalen,  wenn dieser die neuesten Nachrichten erhielt. Sein ganzes Leben lang hatte Gavin O'Neil davon  geträumt, dass sein Volk einen eigenen Vertreter bei Hofe haben würde. 

Doch für Conor bedeutete diese Entwicklung, dass er alles hinter sich lassen musste, was ihm lieb und vertraut war  - für ein Leben mit Menschen wie Lynley Dunstan, die alles tun würden, um ihre Ränkespiele gegen ihn zu gewinnen. 

Gehorsam beugte er sich über Elizabeths ausgestreckte Hand, um einen angedeuteten Kuss darauf zu hauchen. Dabei kam ihm ein weiterer Gedanke. Die Königin würde ihn um sich dulden und ihn benutzen, solange er ihr  Freude bereitete. Wenn ihr Interesse irgendwann nachließ, würde sie Conor fallen lassen, ohne auch nur noch einen einzigen Gedanken an ihn zu verschwenden. 

Doch im Moment war sie restlos zufrieden mit ihm und strahlte ihn an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit AnnaClaire zuwandte. „Und dann wäre da noch das Problem dieser ei-genwilligen jungen Frau zu lösen." 

AnnaClaire errötete. 

„Was soll ich nur mit Euch machen? Ihr habt mich davon überzeugt, dass Ihr tatsächlich wie geblendet seid von Eurer Liebe. Stimmt Ihr mit mir überein?" 

AnnaClaire nickte. Ihr Herz hämmerte plötzlich wie wild. War es möglich, dass die Königin ihr ihren größten Wunsch erfüllte? Ein verträumter Ausdruck trat in ihre Augen, als sie sich vorstellte, wie sie zurück nach Ballinarin fuhr mit Rory an ihrer Seite. Sie würden wie leibliche Eltern für Innis sorgen und ihm helfen, zu einem ehrenhaften, starken Mann heranzuwachsen. 

Sie verstieg sich sogar zu der Phantasie, einen Tages eigene Kinder zu haben, und wartete ungeduldig darauf, dass die Königin ihren Segen zu der Verbindung mit Rory gab. 

„Ich habe Euch ja bereits gesagt, was ich von arrangierten Ehen halte", sprach diese jetzt weiter. „Aber in manchen Fällen ist so eine Vernunftheirat eine gute Sache. Ich glaube, dass Ihr eine feste Hand braucht, die Euch führt und Euch davon abhält, Dummheiten zu machen. 

Daher erteile ich Euch die Erlaubnis zu heiraten!" 

„Oh Majestät!" AnnaClaire versank in einem tiefen Hofknicks. Dabei griff sie nach Elizabeths Händen und küsste sie dankbar. „Ich danke Euch aus tiefster Seele." 

„Dann ist das also abgemacht." Die Königin wandte sich an AnnaClaires Vater. „James, Ihr werdet also die Einzelheiten der Mitgift Eurer Tochter festsetzen. Ihr zukünftiger Gatte hat den Wunsch geäußert, dass das Anwesen in Irland Teil der Mitgift wird." 

„Clay Court ist in der Tat Teil von AnnaClaires Erbe. Ich werde es ihr nach der offiziellen Verlobung formell übertragen." 

„Nun, dann ist ja alles geregelt", meinte die Königin. In einer theatralischen Geste breitete sie die Arme aus und rief: „Als Eure Königin verkünde ich hiermit die Verlobung von Lady AnnaClaire Thompson mit ...", sie machte eine kunstvolle Pause, „... Lord Lynley Dunstan!" 



Rory wurde blass. „Wenn ich doch nur mein Schwert hätte! " stieß er zornig hervor. 

Conors Gesicht hatte eine aschgraue Farbe angenommen. „Wenn mir jetzt nur die richtigen Worte einfielen!" 

AnnaClaire sah und hörte die drei. Sie hatte das Gefühl, einem hysterischen Ausbruch sehr nahe zu sein. 

Der Königin entging ihr Entsetzen natürlich nicht. „Ich dachte, das wäre Euch bekannt gewesen, AnnaClaire", sagte sie. „Lord Dunstan trat mit seinem Wunsch, Euch zu ehelichen, an mich heran, und ich habe meine Zustimmung gege ben." 

„Aber ich dachte ..." 

„Ich weiß, was Ihr dachtet", unterbrach Elizabeth sie streng. „Und ich habe Euch bereits deutlich gemacht, dass das außer Frage steht. Es muss reichen, dass ich den Blackhearted O'Neil vor dem Strang bewahrt habe. Als Gegenleistung für diese Gnade werdet Ihr die Entscheidung Eurer Königin respektieren. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?" 

„Ja, Majestät", flüsterte AnnaClaire kaum hörbar. Sie biss sich heftig auf die Lippe, um ihren Tränen nicht freien Lauf zu lassen. Wenn dies der Preis für Rorys Leben war, musste sie ihn zahlen. 

„Sehr gut. Ihr und Dunstan werdet mir jetzt in meine Gemächer folgen. Wir haben gewisse Vorkehrungen zu treffen, wie ich meine. Und Ihr, Conor O'Neil, werdet bei Tagesanbruch mit Eurem Bruder England verlassen." 

„Wie Ihr befehlt, Majestät." Conor brachte es nicht über sich, Rory anzuschauen. 

Die Männer verneigten sich, als die Königin mit energischen Schritten den Raum verließ. 

AnnaClaire und Dunstan folgten ihr. 

Auf der Türschwelle drehte sich AnnaClaire um. Sie wollte noch einen letzten Blick auf Rory und Innis werfen.  Aber Dunstan umschloss grob ihr Handgelenk und zog sie mit sich. 

Hinter ihm fiel die Tür zu. 



Sekundenlang blieb es totenstill. Niemand sprach. Niemand bewegte sich. 

Dann fluchte Rory laut. Er schlug mit einer Faust so heftig gegen die Wand, dass die Haut über den Knöcheln aufsprang. Er war froh über den jähen Schmerz, der ihn für einen Moment von der unerträglichen Qual tief im Inneren ablenkte. 

Nach zwei endlos scheinenden Jahren voller Leid und Entbehrungen hatte er endlich über seinen Todfeind gesiegt und seine Freiheit gewonnen. Er hatte geglaubt, die Erfüllung all seiner Träume greifbar nahe zu haben. Doch statt des Gefühls des Sieges verspürte er nur den schalen Geschmack der Nie derlage auf der Zunge. 

In einem einzigen Augenblick hatte Rory alles verloren, was sein Leben wieder lebenswert gemacht hatte. Der Schmerz über diesen Verlust war mehr, als er ertragen konnte. 



EPILOG 



„Briana, weißt du, wo Rory ist?" Moira McNeil saß bereits in der prunkvollen Kutsche mit Gavin an ihrer Seite. Der Frühling war in einen herrlichen Sommer übergegangen mit all seiner Farbenpracht. An diesem Tag strahlte die Sonne vom blauen Himmel, und eine leichte Brise sorgte dafür, dass es nicht zu heiß wurde. 

„In seinen Gemächern." Das rothaarige Mädchen zog sich ohne Schwierigkeiten an den Griffen in die Kutsche hinauf und setzte sich zu den Eltern. „Er brütet vor sich hin, wie üblich." 

Moira warf ihrem Mann einen besorgten Blick zu, doch der zuckte hilflos die Schultern. 

„Etwas anderes hat er ja seit seiner Rückkehr aus London überhaupt noch nicht getan." 

Moira seufzte bekümmert. „Hast du ihm gesagt, dass wir in die Stadt reisen?" 

„Er sagt, er kommt nicht mit." 

„Aber es ist doch Velias Hochzeitstag." Moira wandte sich durch den noch offenen Wagenschlag an ihren jüngeren Sohn, der auf einem stolzen Hengst saß. „Conor, rede doch mal mit deinem Bruder. Du kannst doch so gut mit Worten umgehen. Erkläre Rory, dass Velia zutiefst gekränkt sein wird, wenn wir nicht alle zu ihrer Hochzeit kommen." 

„Mutter, ich glaube, es wäre besser, wenn du aufhören würdest, ihn so zu bedrängen", versetzte Conor. „Ein Hochzeitsfest ist wohl das Letzte, wonach Rory der Sinn steht. Wir sollten uns jetzt lieber auf den Weg machen, damit wir nicht zu spät zur Kirche kommen." 

„Wir können noch nicht losfahren. Innis ist ja auch noch nicht hier." 

Briana zupfte an den zarten Blüten in dem Körbchen, das sie auf dem Schoß balancierte. 

„Innis bleibt ebenfalls hier. Er  ist wieder hinaus zu den Feldern gegangen. Da sitzt er die ganze Zeit herum und starrt vor sich hin. Er sagt, er habe ge träumt, die Engländerin sei seine Mutter. Und nun kommt es ihm so vor, als habe er seine Mutter ein zweites Mal verloren." 

Moira seufzte erneut, während Gavin dem Kutscher den Be fehl gab, loszufahren. Sie hatte immer darum  gebetet, ihre ganze Familie gesund und unversehrt um sich zu haben. Doch nachdem ihre Gebete erhört worden waren, fühlte sie sich jetzt seltsamerweise unsicherer und unglücklicher als zuvor. 

Rory verließ kaum jemals seine Gemächer, wo er stundenlang wie ein gefangenes Tier hin und her lief. Innis war wütender und schweigsamer denn je. Die beiden waren zutiefst verletzt, und Moira musste diesem Leiden ohnmächtig zusehen. Es gab nichts, was sie für Rory und Innis hätte tun können. 

Verstohlen beobachtete sie Conor, der neben der Kutsche herritt. Er sah gut aus in der Hose aus feinstem Tuch und dem glänzenden Wams, in dessen Vorderteil das Wappen der O'Neils eingewebt worden war. Schon bald würde er Ballinarin verlassen, um in dem fernen England am Hofe der Königin als Botschafter seines Landes zu wirken. Es würde wohl Jahre dauern, bevor Conor nach Ballinarin zurückkehren konnte. 

Auch um Briana machte sich Moira immer größere Sorgen. Ihre einzige Tochter fühlte sich verloren und war verwirrt, weil ihre Brüder eine ihr unerklärliche Distanz aufgebaut hatten. 

Sie wurde schnell erwachsen, viel zu schnell. 

Moira hatte in jüngster Vergangenheit des Öfteren beobachtet, wie die jungen Männer im Dorf Briana begehrliche Blicke zuwarfen. Ihr Körper veränderte sich, und damit einher ging auch eine Veränderung von Brianas Haltung und der Art und Weise, wie sie sich bewegte. 

Es kam Moira so vor, als ob über Ballinarin düstere Wolken aufgezogen wären, die kein Sonnenstrahl mehr durchdringen konnte. All ihre Träume von einer glücklichen Zukunft für sich und ihre Lieben waren im eisigen Wind der Ereignisse davongeweht worden. 



Rory lehnte mit der Hüfte gegen den Fenstervorsprung und beobachtete, wie seine Familie in Richtung Stadt abreiste. Der Gedanke an Velias Hochzeit oder die Hochzeit von irgendeinem anderen Menschen war mehr, als er ertragen konnte. 



Wie sollte er den heutigen Tag überstehen ohne AnnaClaire, ganz zu schweigen von den vor ihm liegenden Wochen und Monaten, den sich endlos vor ihm ausbreitenden Jahren! Er wusste zwar, dass er mit einem gebrochenen Herzen weiterleben konnte. Das hatte er sich selbst ja schon einmal bewiesen. 

Doch damals hatte er ein Ziel vor Augen gehabt, für das zu leben es sich gelohnt hatte. 

Sein Hass und sein Racheschwur hatten ihn vorwärts getrieben. Doch jetzt hatte er gar nichts mehr! Keinen Grund, morgens aufzuwachen. Keinen Grund, sich anzukleiden. Er strich sich mit den Fingern einer Hand über das stoppelige Kinn. Nicht mal mehr einen Grund, sich zu rasieren. 

Für Rory war das Leben öde und bedeutungslos geworden! 

Er wusste, dass es Innis ganz ähnlich erging. Der Junge war ihnen allen auf Ballinarin fremd geworden. Er verbrachte einen großen Teil seiner Zeit auf dem Feld, wo seine Familie ermordet worden war. Manchmal schlief er sogar da draußen unter freiem Himmel und kam erst zurück, wenn der Hunger ihn trieb. Dann hatte er einen verzweifelten Ausdruck in den Augen, der einen zutiefst erschütterte. 

Rory hätte Ballinarin am liebsten den Rücken gekehrt, zusammen mit Innis. Er wusste, dass dies für sie beide am besten gewesen wäre. Die Vorstellung, alles hinter sich zu lassen, war sehr verlockend. 

Doch diesen Traum konnte sich Rory unmöglich erfüllen. Er war so lange von Ballinarin fort gewesen, und bald schon würde sich Conor auf den Weg nach England machen. Moira und Gavin wurden alt und brauchten Rorys Hilfe. 

Er stieß einen tiefen Seufzer aus und trat vom Fenster zurück. Er würde also hier bleiben. 

Und er würde AnnaClaire ständig vor sich sehen, wo er sich auf Ballinarin auch aufhielt. 

Jeder Raum barg irgendeine Erinnerung an sie, und auch im Garten quälten ihn die Bilder von ihr. Jeden Tag seines restlichen Lebens würde er sie schmerzlich vermissen. 

Er ging durch die Halle zu dem Raum, den AnnaClaire während ihrer Zeit auf Ballinarin bewohnt hatte. Bis heute hatte er es noch nicht über sich gebracht, ihn zu betreten. Doch jetzt öffnete er die Tür. 

Beim Anblick des Bettes, in dem sie gelegen, gelacht und sich geliebt hatten, fühlte er einen scharfen Schmerz in der  Brust. Ohne darüber nachzudenken, was er tat, nahm Rory die Laken auf und hielt sie sich vor das Gesicht. In dem Stoff hing noch immer eine Spur von dem Duft von Anna Claire, und Rory atmete tief ein. 

Wurde er jetzt allmählich verrückt? Was tat er da nur? Er verachtete sich für seine Schwäche und wandte sich hastig von dem Bett ab. Warum quälte er sich selbst so? Er könnte sie beinahe riechen und bildete sich ein, sogar ihre Schritte hören und Anna Claire sehen zu können. 



Rory vernahm einen Laut und sah zur Tür. Er rieb sich die Augen, denn er war sicher, dass seine Phantasie ihm nunmehr einen gefährlichen Streich spielte. Doch die Vision, die er sah, wurde immer klarer. Jetzt lächelte sie sogar. 

„Ich habe überall nach einer menschlichen Seele gesucht", sagte AnnaClaire. „Wo sind sie denn alle?" 

Rory blieb wie angewurzelt stehen, als könnte sich seine Vision durch eine unvorsichtige Bewegung in Luft auflösen. Fassungslos sah er AnnaClaire an, die einen weiten Reiseumhang aus Samt trug. Ihre Wangen waren gerötet, als ob sie sich zu lange schutzlos der Sonne ausgesetzt hatte. 

Nur langsam fand Rory sein inneres Gleichgewicht wieder. „Bist du es tatsächlich? Oder träume ich nur?" 

„Nein, Rory. Du träumst nicht. Ich bin es wirklich." 

„Aber wie kann das sein? Ich habe doch selber gehört, wie die Königin dir und Dunstan den Befehl gab zu heiraten." 



„Ja, das stimmt. Und es war nicht einfach, sie dazu zu bringen, ihre Meinung zu ändern." 

Jetzt endlich bewegte sich Rory einen Schritt auf AnnaClaire zu. „Hast du etwa wieder gestohlen, meine bezaubernde Lady?" 

Sie schüttelte den Kopf. „Wegen dieses Diebstahls habe ich mich sehr geschämt und den Verkäufer großzügig entschädigt. Ich brachte ihm Pony und Karren zurück, dazu einen Beutel Goldtaler. Er meinte, ich könne seinen Karren stehlen, wann immer mir der Sinn danach stünde." 

Rory unterdrückte ein Lächeln. „Wenn du nicht gestohlen hast, was hast du dann getan?" 

„Ich habe gebettelt und gefleht und bittere Tränen vergossen. Und als all das die Königin nicht erweichen konnte, habe  ich zu einer Notlüge gegriffen. Ich wusste mir einfach keinen anderen Ausweg mehr." 

„Eine Lüge?" wiederholte Rory. Er stand jetzt dicht vor AnnaClaire, wagte aber noch nicht, sie zu berühren. „War es eine schlimme Lüge?" 

Sie nickte. „Ziemlich frech, ja. Ich habe behauptet, ich würde dein Kind unter dem Herzen tragen." 

„Mein Kind!" Rory schwirrte der Kopf, und er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. In AnnaClaires Lüge lag eine süße, verlockende Verheißung. 

„Wie du ja weißt, traut mir die Königin überhaupt nicht. Sie hätte also durchaus darauf bestehen können, dass einer ihrer Ärzte mich untersuchte. Ich glaube aber, dass sie die Lust und das Interesse an der ganzen Angelegenheit verloren hatte. Also gab sie nach unter der Bedingung, dass auch Duns tan damit einverstanden wäre, mich nicht zu ehelichen." 

„Und was hast du getan, um seine Zustimmung zu bekommen?" 

„Ach, er war viel leichter zu überzeugen als die Königin. Er liebt mich nicht, sondern wollte mich lediglich dazu benut zen, dir wehzutun. Doch was er mehr als alles andere haben wollte, war Clay Court. Also habe ich es ihm überlassen." 

Rory glaubte, nicht recht gehört zu haben. „Du hast Duns tan den Besitz deiner Mutter überlassen?" 

„Ja." 

„Aber Clay Court ist seit Generationen schon im Besitz deiner Familie. Und du hängst doch so sehr daran." 

„Ja, das ist richtig. Aber meine Liebe für Ballinarin und deine Familie und Innis ist ungleich größer. Ich habe mir vorge stellt, dass wir für den Jungen die Eltern werden können, nach denen er sich so sehr sehnt." 

„So, so, du liebst also mein Zuhause, meine Familie, Innis. Und das ist alles?" 

„Nein. Es ist zwar wahr, dass ich sie alle von ganzem Herzen liebe. Aber nicht annähernd so sehr wie dich." 

Jetzt endlich berührte er sie. Er strich ihr über das Haar, legte eine Hand an ihre Wange. 

„Sag das noch einmal", bat er rau. 

AnnaClaire lächelte weich. „Ich liebe dich." Mit einem Finger zog sie die Konturen seiner Lippen nach, und Rory spürte, wie Wärme und Leben ihn durchströmten. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und sah ihr tief in die Augen. „Kannst du es wohl noch einmal wiederholen?" 

„Ich liebe dich, Rory O'Neil, dich ganz allein. Aber wenn du mich wirklich willst, sollst du eines wissen: Ich komme mit leeren Händen zu dir. Es gibt keine Mitgift. Mein Vater hat mir außer seiner, wenn auch widerwilligen Zustimmung zu unserer Verbindung gar nichts gegeben. Keine Ländereien, keine Besitztümer, kein Gold, keine Edelsteine. Ich besitze nur die Kleider, die ich am Leib trage." 

„Das ist alles? Ich bin mir nic ht sicher, dass es genug ist", gab Rory in neckendem Tonfall zurück. Er küsste AnnaClaire sacht auf die Augenlider und fragte: „Wirst du für alle Zeiten immer nur mir gehören?" 

„Ja." 



Er ließ die Lippen liebkosend über ihre Wangen gleiten und den Mund. „Und wirst du für den Rest unseres gemeinsamen Lebens nur noch mich küssen?" 

AnnaClaire konnte vor Herzklopfen kaum noch sprechen. „Ja, Rory." 

„Dann habe ich alles, was ich jemals gewollt oder gebraucht habe, Liebste." 

Mit einem leisen Aufschrei warf sie ihm die Arme um den Nacken und erwiderte hingebungsvoll seine Zärtlichkeiten. „Ich hatte so schreckliche Angst, ich könnte dich verloren ha ben, Rory", stieß sie hervor. „Es hat so entsetzlich lange gedauert, bis ich hierher kommen konnte. Ich hatte befürchtet, dass dir das Warten zu lang geworden sein könnte und du Ballinarin für immer verlassen hättest." 

Ihre weiteren Worte wurden von Rorys Liebkosungen erstickt. Willig schmiegte sie sich in seine Arme und erwiderte seine Küsse voller Leidenschaft. Schließlich löste sie sich schwer atmend von ihm. „Ich muss auch sagen, dass es mir sehr Leid tut, dass ich gelogen habe." 

„Ach ja, diese Lüge." Rory vertiefte seinen Kuss und spürte, wie das Begehren allmählich alle seine Sinne zu erfassen begann. „Was können wir da nur tun?" 

„Ich weiß es nicht. Mein Vater meint, er würde vielleicht im nächsten Jahr zu Besuch kommen, um sein erstes Enkelkind zu sehen. Zwar hat er mich sozusagen enterbt, aber er hat die feste Absicht, sein gesamtes Vermögen unseren Kindern zu  vermachen. Aber ich habe immer noch ein schlechtes Gewissen, weil ich dir nichts bieten kann." 

„Du hast mir nichts zu bieten?" Rory bedeckte ihr Gesicht und ihren Hals mit unzähligen kleinen Küssen. „Aber, Anna Claire, du bist hier bei mir und wirst für immer bei mir bleiben. 

Deine Rückkehr hat mir neuen Lebensmut gegeben." Er streifte ihr den Umhang ab und begann, an den Verschlüssen ihres Kleids zu nesteln. 

AnnaClaire hob eine Hand, um ihm Einhalt zu gebieten. „Vielleicht warten wir besser noch ein Weilchen? Sollten wir nicht zunächst deiner Familie alles erzählen? Und Innis?" 

„Erst in einigen Stunden. Jetzt will ich dich lieben, Anna Claire. Es ist so lange her, und ich hatte so große Sehnsucht nach dir." 

Unter seinen Liebkosungen spürte sie, wie ihre Knie weich wurden und das Verlangen sie durchflutete. In inniger Umarmung sank sie mit Rory zusammen auf das Bett. 

„Außerdem", flüsterte er dicht an ihrem Ohr, „könnte es ja sein, dass wir aus deiner Lüge doch noch die Wahrheit machen. Vielleicht, wenn wir uns ein bisschen anstrengen ..." 

AnnaClaire lachte vor Glück leise auf, als ihr die Bedeutung seiner Worte klar wurde. 

„Rory O'Neil, mein über alles geliebter tapferer, unerschrockener Kämpfer! Ich liebe dich so sehr! Für alle Zeit!" 

Weitere Worte waren jetzt überflüssig. Sie offenbarten einander die Gefühle, die sie tief in ihren Herzen füreinander hatten, so, wie Liebende sich schon seit Anbeginn der Menschheit ihre Liebe zeigen. 





-ENDE - 
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